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Liebe Leserinnen, liebe Leser

E d i t o r i a l  |  E d i t o r i a l

Seit August 2010 übe ich meine Tätigkeit als Redaktorin der «SGG-
Revue» direkt bei der Geschäftsstelle an der Schaffhauserstrasse 
in Zürich aus. Jahrelang wurde die «Revue» extern produziert, 
zwar in enger Zusammenarbeit mit der Geschäftsstelle, aber trotz-
dem ausser Haus. In den letzten Jahren hat sich zunehmend abge-
zeichnet, dass die Vielfalt der SGG-Tätigkeiten in der «Revue» bes-
ser und umfassender dargestellt werden kann, wenn die Redaktion 
ganz in die Geschäftsstelle integriert wird. 

Das Jubiläumsjahr bot die perfekte Gelegenheit für einen sol-
chen Wechsel. Es war ein bewegtes Jahr für die SGG wie auch für 
mich. Ich konnte viel lernen.

Mit der «Revue» durfte ich sämtliche Jubiläumsprojekte über 
das ganze Jahr begleiten und erhielt immer wieder Einblick in die 
verschiedenen Facetten von gemeinnützigem Handeln. Ob Freiwil-
ligenpreis, die Festschrift «Freiwillig verpflichtet» oder der Festakt 
zum 200-Jahr-Jubiläum: Die SGG hatte im Jahr 2010 allen Grund 
zum Feiern. Und nun, Anfang Dezember 2010, stehen mit dem 
Weihnachtsfest bereits die nächsten Feierlichkeiten vor der Tür. 
Feierlichkeiten, die zwar nicht der SGG vorbehalten sind, die je-
doch viel damit gemeinsam haben, wofür die SGG als Gemeinnüt-
zige Gesellschaft das ganze Jahr durch einsteht. Dem Gedanken an 
die Schwächeren der Gesellschaft wird in der besinnlichen Ad-
ventszeit mehr Platz eingeräumt als in der Hektik während des 
übrigen Jahres. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen, liebe Leserin-
nen und liebe Leser, nach einem ereignisreichen Jahr ein friedli-
ches und frohes Weihnachtsfest im Kreise Ihrer Liebsten und ei-
nen freudvollen Start in das Jahr 2011.

Natascha Wey ist Redaktorin 

der «SGG-Revue»



5

Revue Nr. 06 | 2010

Liebe Leserinnen, liebe Leser

Dr. Herbert Ammann

Chefredaktor «SGG-Revue»

Seit 1810 haben sich die zivilgesellschaftlichen Organisationen, les 
organisations à but non lucrative, in fast unglaublicher Weise ver-
mehrt. Trotz der ZEWO, trotz dem Institut für Philanthropie in 
Basel, dem VMI in Freiburg oder ProFonds hat kaum jemand mehr 
die Übersicht über die Landschaft der NPOs in der Schweiz. Im 
soeben erschienenen Bericht «Der dritte Sektor der Schweiz» ist 
von rund 90 000 NPOs die Rede. Im gleichen Bericht spricht Chri-
stoph Degen davon, dass man für das Jahr 1810 von etwa 75 Ver-
einen in der Schweiz Kenntnis habe und für das Jahr 1820 von 
etwas mehr als 140. Allerdings ist der Vergleich nicht sehr präzise, 
immerhin bestanden neben den von Degen erwähnten Vereinen 
vor allem in den Bereichen Land-, Wald- und Alpwirtschaft lokale 
und regionale Genossenschaften, welche, wenigstens zum Teil, 
ebenfalls nicht primär kommerziellen Ziele hatten. 

Wie auch immer, die Vervielfachung von Organisationen ohne 
kommerzielle Zielsetzung in den letzten 200 Jahren ist mehr als 
erstaunlich. Immerhin nimmt jede dieser Organisationen entspre-
chend ihrem Zweck und ihren Möglichkeiten in kleinerem oder 
grösserem Ausmass am wirtschaftlichen Leben teil und ist so auch 
Bestandteil der schweizerischen Volkswirtschaft. Ich darf also da-
von ausgehen, dass der Anteil der NPOs am schweizerischen In-
landprodukt in den letzten 200 Jahren ebenfalls deutlich zuge-
nommen hat. 

Ich will nicht in das allgemeine Lied einstimmen und mich über 
die steigende Bedeutung von dem, was in diesem Zusammenhang 
als «Dritter Sektor» bezeichnet wird, freuen, obwohl ich als Ge-
schäftsleiter der SGG Grund dazu hätte.

Mich interessiert, ob damit zu rechnen ist, dass dieser Trend 
anhalten wird, ob möglicherweise im Jahr 2060 von 130 000 NPOs 
gesprochen wird und von einem Anteil von mehr als 10% des nati-
onalen Inlandprodukts. Mich interessiert, ob in fünfzig Jahren ein 
noch deutlich höherer Anteil von Staatsaufgaben aller drei Ebenen 
im Rahmen von Leistungsaufträgen von NPOs übernommen wird, 
und wenn ja, welche Anteile der Staatsaufgaben, mit welcher Be-
gründung. Mich interessiert, ob eine solche Entwicklung ohne ei-
nen prosperierenden ersten Sektor, gewinnorientierte Unterneh-
men, überhaupt möglich ist. Mich interessiert eine mögliche 
Konkurrenz zwischen Angeboten der NPOs und solchen von KMUs, 
und falls eine solche da sein sollte, was die Folgen sind. 

Und schliesslich, das interessiert mich angesichts der 200-jähri-
gen Geschichte der SGG am meisten, wie sieht es mit der demokra-
tischen Kontrolle der NPOs aus, vor allem dann, wenn sie an der 
Stelle und im Auftrag des Staates notwendige Güter für die Ge-
meinwesen und ihre Mitglieder bereitstellen? 

Heute habe ich keine Antworten. Ich denke aber, dass es klug 
sein wird, diese und ähnliche Fragen aus dem Blickwinkel der 
Gemeinnützigkeit der privaten, wie der staatlichen, in näherer Zu-
kunft zu diskutieren. 

E d i t o r i a l  |  E d i t o r i a l
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Die gegenwärtigen Befunde zur Freiwilligenarbeit sind wider-
sprüchlich, und die Zukunft gemeinnütziger Arbeit ist ungewiss. 

Auf der einen Seite verblasst im Zuge gesellschaftlicher Individu-
alisierung das alte Ethos der sozialen Verpflichtung und des Enga-
gements für die Allgemeinheit. Der Sozialstaat hat vieles von dem 
übernommen und als Rechtsansprüche definiert, was ehedem auf 
freiwilliger Zuwendung geleistet wurde. Die Ökonomisierung des 
Lebens greift längst über die Ökonomie hinaus: Der individuelle 
Eigennutz lässt Solidarität als altmodisch erscheinen. Bis in die 
Familie hinein gilt die Devise «jeder ist seines Glückes Schmied»: 
Die individuelle Verpflegung aus dem Kühlschrank ersetzt vieler-
orts den gemeinsamen Abendtisch. Laienarbeit ist ständiger Ab-
wertung ausgesetzt: Sie sieht sich durch effizientere und professi-
onelle Dienste konkurrenziert. Viele Gemeinden bekunden Mühe, 
die Milizämter der Schulpflege zu besetzen; Parteien finden keine 
Kandidaten für die Wahl in den Gemeinderat. 

Aber es gibt auch die andere Seite. Soziale Anerkennung ist zum 
bleibenden Motiv für Freiwilligenarbeit geworden. Tüchtige Pro-
fessionelle finden trotz voller Agenda Zeit, sich in Vereinen zu en-
gagieren, und empfinden dies als Herausforderung anderer Art als 
im Job. Die zunehmende Berufstätigkeit von Frauen hat nicht nur 
zu berufstätigen Hausmännern und Kitas geführt, sondern auch 
zu flexiblen Netzwerken nichtprofessioneller Kinderbetreuung. 
Nur die wenigsten Fussballfelder sind belegt vom Geschäft des 
Spitzenfussballs – auf den meisten tummeln sich nicht zuletzt jun-
ge Secondos. Von Freiwilligen trainiert, lernen sie weit mehr als 
die Offside-Regel des Fussballs. Unsere Parlamentarier sind zwar 
Halbprofis, aber niemand denkt daran, die Struktur des Milizpar-
laments aufzugeben.

Ob sich solche widersprüchlichen Befunde zu Tendenzen ver-
dichten, die in ein allmähliches Verschwinden oder zur ungeahn-
ten neuen Blüte der Freiwilligenarbeit führen, wissen wir nicht. 
Vielleicht lohnt es sich aber, die beiden gegensätzlichen Entwick-
lungen über den Tag hinaus zu verlängern, über sie zu spekulie-
ren. Diesen Versuch unternehme ich in den folgenden zwei Szena-
rien. Um ihre Wahrscheinlichkeit geht es nicht, vielmehr 
beabsichtige ich, Verknüpfung und gegenseitige Abhängigkeit von 
individueller Motivation und gesellschaftlich-struktureller Ent-
wicklung der gemeinnützigen Arbeit sichtbar zu machen. 

Erstes Szenario: Die Schweiz im Zentrum des globalisierten Kapitals
Die US verteidigen ihre militärisch-politische Vormachtstellung 
weitere 30 Jahre, wenn auch mit steigenden Kosten. Die EU ver-
zeichnet eine Erfolgsgeschichte als Handelsmacht, die weiterhin 
hochwertige Güter auf dem ganzen Weltmarkt absetzen kann. Der 
Euro hat sich entgegen allen Unkenrufen zur stärksten Währung 
der OECD-Länder entwickelt. Aus ökonomischer Notwendigkeit ist 
die Schweiz schliesslich 2035 der EU beigetreten. Dieser Schritt 
war nur möglich, weil die politische Bastion des gegnerischen 
Ständemehrs der vielen ländlichen Kantone gefallen ist: Statt der 
26 Kantone gibt es nun nur noch deren 6. Sie sind von ähnlicher 
Bevölkerungsgrösse und Sozialstruktur und haben seit der Ge-
bietsreform im Jahre 2025 eine starke Professionalisierung der 
öffentlichen Verwaltung erlebt. Ähnliches hat in den Gemeinden 

Gemeinnutzen 2050: Zum Verhältnis von Staat, 
Wirtschaft und Zivilgesellschaft

Wolf Linder ist emeri-

tierter Professor für Po-

litikwissenschaft und 

Lehrbeauftragter an der 

Universität Luzern.
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stattgefunden. Der seit Beginn des Jahrhunderts zu beobachtende 
Trend zu Gemeindefusionen setzte sich fort: Jährlich fusionieren 
50 Gemeinden. Statt deren 3000 gibt es im Jahr 2040 nur noch 
1200. Die wenigen Kleingemeinden, die mit der Professionalisie-
rung nicht Schritt halten konnten, haben die Gemeindeverwaltung 
einer Treuhandfirma übergeben. Die Schweizer Armee ist zu einer 
kleinen, hochmobilen Spezialtruppe mutiert. Längst sind die Zei-
ten der Milizarmee vorbei, in der ein Kommandant seine Kompa-
nie während einer Stunde eine verlorene Zeltschnur suchen lassen 
konnte: Zeit ist in allen Lebensbereichen kostbar geworden – «Mi-
lizler» gelten als Leute ohne Zeitbegriff, die inkompetent sind und 
zu Verschwendung führen. Demgegenüber prägen Professionali-
sierung, Effizienz, Kostenkontrolle und Output-Orientierung den 
Service public insgesamt: Spitalzentren sich hoch spezialisiert. 
Krankenkassen haben zur optimalen Grösse fusioniert. Feuer-
wehr, Unterhalt von Strassen und sonstiger Infrastruktur, Sozial-
ämter samt Sozialarbeit wurden aus der öffentlichen Verwaltung 
ausgelagert und privaten Agencys übertragen. Der Wettbewerb 
unter den Anbietern funktioniert; die Kosten blieben tief, wer mit-
halten will, muss sich den Wünschen seiner Klientel anpassen. Das 
gilt auch für Schule und Erziehung, wo eine kaufkräftige Mittel-
schicht immer differenziertere Leistungen für ihre einzigartigen 
Sprösslinge nachfragt und bezahlt: Private Schulen und kommer-
zielle Angebote für die verschiedensten Talente florieren – unab-
hängig davon, ob diese Begabungen effektiv vorhanden sind oder 
nicht. Anbieten darf allerdings nur, wer die von Brüssel vorgege-
bene Zertifizierungsprozedur bestanden hat und seine Berufsli-
zenz durch permanente eigene Fortbildung erneuert.

Dennoch steigen die Gesamtkosten öffentlicher Dienste. Bezahlt 
werden sie über eine Wachstumswirtschaft, die sowohl höhere 
private Einkommen wie grössere Steuerleistungen für den Staat 
generiert. Die Wirtschaft hat sich voll in die internationale Arbeits-
teilung eingepasst. Der Exportsektor – vor allem Finanzen, Versi-
cherung, Pharmazeutik, Hochtechnologie, Immaterialgüterhandel 
– blüht, während die Landwirtschaft auf wenige Nischenprodukte 
wie Wein und gentechfreies Fleisch geschrumpft ist und im Übri-
gen ihr Einkommen aus der Landschaftspflege bezieht. Die einsti-
gen Standortvorteile – etwa Bankgeheimnis, geringe Steuerbelas-
tungen – sind weggefallen. Sie mussten durch andere Vorzüge er-
setzt werden. Dazu gehören kluge Geschäftsmodelle, die Wendigkeit 
kleiner, aber hochspezialisierter Unternehmen, hohe Forschungs-
anstrengungen, gute Ausbildung und hohe Leistungsbereitschaft 
der Beschäftigten. Die Neuentdeckung alter Arbeitstugenden ist 
nicht die einzige Veränderung des sozialen Klimas: Disziplin und 
Ordnung haben wieder hohen Stellenwert erlangt. Einwande-
rungsprobleme sind längst aus der Agenda schweizerischer Politik 
verschwunden. Ein europaweiter Widerstand der Bürger gegen die 
Migrationsströme aus Afrika und gegen kulturellen Identitätsver-
lust hat zu einer rigiden Einwanderungspolitik der EU geführt. 
Europa ist zur «Festung» geworden, zu der nur Zutritt erlangt, wer 
über jene Qualifikationen verfügt, die auf dem Arbeitsmarkt ge-
sucht sind. Dass die EU diese Politik besorgt, hat der einst erfolg-
reichen SVP viel Wind aus den Segeln genommen. Aber eines hat 
sie auf Dauer bewirkt: die Renaissance von Law and Order und von 
Nationalstolz. Damit ist es zu einer eigenartigen Mischung von 
wirtschaftlicher Modernisierung und gesellschaftlichem Konser-
vatismus gekommen, wie sie ein halbes Jahrhundert zuvor etwa 
im deutschen Bundesland Bayern zu finden war.
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Gemeinwesenarbeit gibt es zwar in Nischen. Aber sie ist aus 
vielen Bereichen verdrängt worden. Eine Studie hat jüngst die 
Gründe dafür untersucht. Sie stellt eine hohe Korrelation zwischen 
der Grösse von Dienstleistungsunternehmen und ihrer Professio-
nalisierung fest. Grössere Einheiten – gleich ob im privaten oder 
im öffentlichen Sektor – seien zugleich effizienter. Laienarbeit habe 
generell an Sozialprestige verloren. Die zunehmende Hierarchisie-
rung zwischen Akademikern in leitender Stellung und Nichtakade-
mikern, welche die Arbeit verrichten, führe zwar zu grösseren 
sozialen Spannungen, die das Management durch Job-Enrichment 
und materielle Incentives ausgleiche. Genau dies nun sei dem Non-
Profit-Sektor nur begrenzt möglich, weshalb seinen Organisatio-
nen das ehrenamtliche Fussvolk davonlaufe. Die Effizienzsteige-
rungen führten zur Intensivierung der Arbeit, gleichzeitig zur 
Verknappung von Zeit. Wieso aber Gemeinwesenarbeit von den 
zeitentlasteten Pensionierten nicht wahrgenommen würde und 
wie Letztere für gemeinnützige Tätigkeiten gewonnen werden 
könnten, vermag die Studie nicht zu beantworten. 

Eine oppositionelle Gruppe, gegründet unter dem traditionsrei-
chen Namen «Verein für Socialpolitik», übt harte Kritik an der 
Entwicklung. Es mangle keineswegs an sinnvollen Feldern der Ge-
meinwesenarbeit – im Gegenteil. Viele der professionalisierten so-
zialen Dienste seien nämlich auf die kaufkräftigen Mittelschichten 
zugeschnitten und verkennten die wachsende soziale Kluft zu den 
unteren Schichten sowie die eigentlichen Bedürfnisse der «Wor-
king Poor». Trotz der selektiven Einwanderungspolitik gelinge die 
Integration der Ausländerinnen und Ausländer, die mittlerweile 
über einen Viertel der Wohnbevölkerung ausmachten, weniger als 
früher. Gemeinnützige Arbeit sei nur deshalb auf dem Abstieg, 
weil zu viele ihrer Träger es nicht verstanden hätten, professionel-
les Management und Laienarbeit sinnvoll zu verbinden. Dies sei 
absolut notwendig. Denn wirtschaftlich profitiere die Schweiz in-
nerhalb der EU zwar nach wie vor von ihren komparativen Vortei-
len, aber das Wachstumsmodell der EU sei weder sozial noch öko-
logisch nachhaltig: Im verschärften globalen Kampf um Öl und 
natürliche Ressourcen führe der Westen immer mehr Kriege an 
den Rändern der Weltwirtschaft. Dies werde sowohl dem «Ameri-
can» wie dem «European Way of Life» ein baldiges Ende bereiten.

Zweites Szenario: Von der Eigenverantwortung zur Mitverantwortung 
Das Ende des «American and European Way of Life» bahnt sich 
bereits 2030 an. Die dritte, noch stärkere Finanzkrise überrascht 
die Unbelehrbaren; Dollar und Euro sind zu höchst unsicheren 
Währungen geworden. Indien und China sind die Wortführer der 
Dritten Welt und haben einen höheren Anteil an den natürlichen 
Ressourcen und mehr Einfluss in allen globalen Organisationen 
trotz erbitterten Widerstands der USA erfolgreich durchgesetzt. 
Die Wirtschaft der EU stagniert, die Staatsverschuldung nimmt zu. 
Die europäischen Staaten kürzen ihre Sozialbudgets drastisch; der 
Wohlfahrtsstaat kann weder das Niveau der Altersrenten noch die 
professionalisierten Sozialdienste aufrechterhalten. 

Das gilt auch für die Schweiz, die ausserhalb der EU steht und 
wo der Sozialabbau unter dem Motto der «Eigenverantwortung» 
durchgezogen wird. Das hilft freilich den neun Prozent Arbeitslo-
sen wenig. Die politische Linke sieht ihr altes Sozialstaatsmodell 
endgültig gescheitert und muss umdenken. Hilfe kommt aber nicht 
von einem staatlichen Beschäftigungsprogramm, sondern von lo-
kalen Initiativen: Arbeitslose verrichten Tätigkeiten für andere. 
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Angebot und Nachfrage werden an einer Tauschbörse gehandelt 
und in lokalem Verrechnungsgeld getauscht, wie das der WIR-
Wirtschaftsring für das Gewerbe seit der Weltwirtschaftskrise ein 
Jahrhundert zuvor vorgemacht hat. Die Leistungen nichtstaatli-
cher gemeinnütziger Organisationen sind gefragt, aber viele Initi-
ativen scheitern: Die Klienten sind verwöhnt und wollen Leistungen 
wie bisher, was die privaten Träger in jeder Hinsicht überfordert.

Das ist die Stunde des «Vereins für Socialpolitik». In seiner Bro-
schüre «Von der Eigenverantwortung zur Mitverantwortung» 
nennt er verschiedene Punkte, wie gemeinnützige Organisationen 
besser mit den neuen Herausforderungen zurecht kämen. Erstens 
seien weder das Ideal der alten «caritas» für die Bedürftigen noch 
das Empfängersystem des Sozialstaats optimal. Gemeinnützige 
Organisationen müssten ihre Leistungen mit Formen der Gegen-
leistung verbinden, seien diese auch klein oder symbolisch. Die 
Organisationen müssten zweitens ein intern vernachlässigtes Pro-
blem aufarbeiten: die Verbindung von Professionalismus und Lai-
enarbeit. Die Studie verweist auf das Modell der Kommunalverwal-
tung. Dort sei das Milizsystem auch in grossen Städten nicht aus-
gestorben, sondern sinnvoll mit der professionellen Verwaltung 
kombiniert. Drittens verfügen Senioren über ein grosses Potential 
an Freiwilligenarbeit, die ein Einkommen ohne Arbeit voraussetze. 
Senioren seien mit ihren gesicherten Renten prädestiniert für un-
entgeltliches Engagement. Sie könnten aber nur gewonnen werden, 
wenn man ihre Lebens- und Berufserfahrung und ihren Arbeits-
rythmus respektiere. 

Ihre eigentliche Breitenwirkung aber entfaltet die gemeinnützige 
Arbeit an den Grenzen, an welche die professionalisierte Kapital-, 
Berufs- und Konsumgesellschaft gestossen ist. Die unteren Schich-
ten müssen aufgrund sinkenden Lebensstandards Konsumverzich-
te akzeptieren. Dies geschieht vor allem im Freizeitbereich: Gesel-
liges Beisammensein ersetzt unerschwinglich gewordene Wochen-
endflüge nach Nizza. Fussball-, Blasmusik- und Schachvereine 
erleben neue Konjunktur. Hier treffen sich alle Generationen, Eid-
genossen und Secondos. Ober- und Mittelschichten sind skeptisch 
geworden gegenüber der Professionalisierung und Bürokratisie-
rung, die sie selbst angerichtet haben: Viele Alte sind grundsätz-
lich misstrauisch gegenüber der Schulmedizin und verweigern 
sich der Operation im hoch technisierten Uni-Spital. Beim Keuch-
husten ihres Kindes hören Mütter lieber auf den Rat der alten 
Nachbarin statt zum Laryngologen zu gehen. Aerzte wiederum 
behaupten, all die Spezialdienste für schwierige Schulkinder, aus-
geheckt von den Profis der Erziehungsdepartemente, hätten nichts 
gebracht. Dagegen brauche es Lehrer, die Autorität und Engage-
ment mit Liebe zu ihrem Beruf und ihren Jugendlichen zu verbin-
den vermöchten. Statt neuer Sozialberufe entstehen daher viele 
lokale «entprofessionalisierte» Netzwerke. Sie nutzen nötiges 
Fachwissen über das Internet und profitieren lokal von der politi-
schen Autonomie und der geringen sozialen Distanz in den klei-
nen, unbürokratischen Gemeindestrukturen der Schweiz.

Kritiker bemängeln, das Rad der Zeit werde zurückgedreht, an-
erkennen aber, dass es keine bessere Alternative zu den neuen 
Formen gemeinnütziger Arbeit gebe. Im reichen Netz von Leistung 
und Gegenleistung hätten die Menschen immerhin die Chance, 
wieder Herr und Frau über die eigene Bedeutung zu sein. Bedeu-
tung erhielten die Menschen weder über egozentrierte noch über 
staatlich zugesicherte Ansprüche, sondern im Dialog und in Ko-
operation mit anderen, für die sie wichtig seien.
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Geld regiert die Welt. Besonders gilt dies für die Wirtschaft: Schon 
zu der Errichtung und dem Betrieb von Trägern wirtschaftlicher 
Tätigkeit wie namentlich der Aktiengesellschaft oder der GmbH 
braucht es Kapital. Geld braucht es auch für die Entwicklung und 
den Vertrieb marktreifer Produkte. Eine zentrale Rolle als nervus 
rerum spielt das Geld aber auch im Bereich der Gemeinnützigkeit 
und dort insbesondere bei den Stiftungen. Während Vereine Zu-
sammenschlüsse von Personen zur Erreichung eines gemeinsa-
men Ziels sind, stellen Stiftungen personifizierte Zweckvermögen 
dar. Sie sind mit Rechtspersönlichkeit ausgestattete Vermögen zur 
Verfolgung eines bestimmten Zwecks. Entsprechend dieser Defini-
tion machen das Vermögen einerseits und der Zweck andererseits 
das Wesen der Stiftung aus. Der Zweck ist sozusagen die Seele, das 
Vermögen der Körper der Stiftung. Was auch immer der Zweck 
sein mag, keine Stiftung kommt darum herum, finanzielle Mittel 
zu erlangen, zu verwalten und für die Erfüllung des Stiftungs-
zwecks einzusetzen.

Gesellschaftlicher Nutzen auch für künftige Generationen
Ein wichtiges – wenn auch nicht zwingendes – Prinzip der Stiftung 
ist der sogenannte Ewigkeitsgedanke. Stiftungen werden, sofern es 
der Stifter nicht anders vorsieht, grundsätzlich für die Ewigkeit 
errichtet. Sie sollen für immer existieren und ihren Zweck zum 
Wohl der Gesellschaft entfalten. Tatsächlich gibt es zahlreiche Stif-
tungen, die seit Jahrzehnten, ja sogar seit Jahrhunderten tätig 
sind. Erwähnt sei die 1354 errichtete Anna Seiler-Stiftung, die bis 
heute Trägerin des Inselspitals in Bern ist. Allerdings hat es der 
Stifter auch in der Hand, das Gegenteil anzuordnen: Er kann eine 
sogenannte Verbrauchsstiftung errichten, die ihr Vermögen innert 
einer bestimmten Zeit verbrauchen muss. Solche Verbrauchsstif-
tungen können überaus sinnvoll sein. In der begrenzten Zeit ihrer 
Existenz können sie aus dem Vollen schöpfen und in wesentlichem 
Umfang ihren Zweck erfüllen. Demgegenüber sind die anderen 
Stiftungen in der Regel darauf angewiesen, ihre Tätigkeiten mit 
den Erträgnissen des Stiftungsvermögens zu finanzieren. Gerade 
in einer Zeit wie der heutigen mit sehr niedrigen Zinsen und hohen 
Volatilitäten an den Börsen kann es daher bisweilen schwierig 
sein, den Stiftungszweck in substanzieller Weise umzusetzen. 
Dank der erwähnten Ausrichtung der Stiftung auf die Ewigkeit 
sollen auch künftige Generationen von der Erfüllung des Stiftungs-
zwecks profitieren. Dies bedingt jedoch eine Reihe von Vorkehren, 
ohne die eine Stiftung bald wieder eingehen oder doch keine nen-
nenswerte Wirkung entfalten würde. Das bei der Stiftungserrich-
tung gewidmete Kapital muss weit- und umsichtig verwaltet sowie 
eventuell durch Massnahmen der Mittelbeschaffung erhöht wer-
den. Geld ist jedoch bei Stiftungen nicht Selbstzweck. Vielmehr ist 
es in Erfüllung des Stiftungszwecks nutzenstiftend auszugeben. 
Bedeutsam ist für gemeinnützige Stiftungen auch die Steuerbefrei-
ung: Die nicht an den Fiskus abgelieferten Mittel stehen zusätzlich 
für die Zweckerfüllung zur Verfügung. Was ist im Einzelnen zu 
tun?

Gemeinnützige Stiftungen: eine Investition in die 
Gesellschaft von morgen

Dr. Christoph Degen ist 

Rechtsanwalt und 

Geschäftsführer von 

proFonds, dem Dachver-

band gemeinnütziger 
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Die sorgfältige Wahl des Stiftungszwecks als A und O einer zukunfts-
fähigen Stiftung
In der Schweiz existieren rund 12 000 gemeinnützige Stiftungen. 
Einige davon bekunden Mühe, ihren Zweck zu erfüllen. Dies muss 
nicht zwingend an Geldmangel liegen. Nicht selten steht der vom 
Stifter bestimmte Stiftungszweck einer sinnvollen und auch für 
künftige Generationen nützlichen Tätigkeit im Weg. Wer den Zweck 
zu engmaschig umschreibt, läuft Gefahr, nach wenigen Jahren 
oder Jahrzehnten keine sinnvollen Betätigungsmöglichkeiten mehr 
zu finden oder den Zweck überhaupt nicht mehr erfüllen zu kön-
nen. Erwähnt sei etwa die Stiftung zur Förderung der Gasbeleuch-
tung in einer bestimmten Stadt oder jene Stiftung in Graubünden, 
deren Zweck darin bestand, ausschliesslich einer bestimmten 
Konfession angehörenden Männern mit Wohnsitz im Kanton ab 
einer bestimmten Höhe über Meer Stipendien zu entrichten zur 
Ausbildung für einen heute so gut wie ausgestorbenen Beruf. Soll 
die Stiftung auch noch nach Jahrzehnten sinnvoll wirken, sind 
somit weit vorausblickende, offen formulierte Stiftungszwecke er-
forderlich.

Gezielter Einsatz der Mittel für eine optimale Zweckerfüllung
Ungeachtet, ob eine Stiftung fördernd oder operativ tätig ist, sind 
für ihre Führung Tatkraft, Engagement, Umsicht, fachliche Kom-
petenz, konzeptionelles bzw. strategisches Denken und Kreativität 
wesentlich. Auch bei gemeinnützigen Stiftungen sind somit unter-
nehmerisches Denken und Handeln bedeutsam. Das rein passive 
Entgegennehmen von Unterstützungsgesuchen und das konzeptlo-
se Bewilligen einiger davon wird kaum zu befriedigenden Ergeb-
nissen bzw. zu gesellschaftlich relevanten Impulsen führen. Damit 
Stiftungen insbesondere ihre oft erwähnte innovative Kraft entfal-
ten können, bedarf es einer konzeptionell durchdachten, profilier-
ten Tätigkeit, die sich im jeweiligen Zweckbereich an den vorhan-
denen und mutmasslichen künftigen Bedürfnissen der Gesellschaft 
orientiert. Gefordert sind Stiftungsorgane, d.h. Stiftungsräte und 
Geschäftsleitungen, die ihre Stiftung und deren Tätigkeit nicht nur 
verwalten, sondern offen für den Facettenreichtum unserer Gesell-
schaft gestalten.

Sorgfältige Vermögensverwaltung als unabdingbare «Körperpflege» 
jeder Stiftung
Ist das Vermögen, wie einleitend erwähnt, der Körper der Stiftung, 
so ist ihm eine ebenso grosse Aufmerksamkeit wie dem Zweck und 
dessen Erfüllung zuteil werden zu lassen. Vorbehältlich anderer 
Anordnungen des Stifters ist das Stiftungsvermögen langfristig 
real zu erhalten. Zu achten ist auf die Sicherheit der Vermögensan-
lagen und auf eine gute Diversifikation (Risikostreuung). Dies be-
deutet unter anderem, dass keine Stiftung umhin kann, auch in 
Sachanlagen – namentlich Aktien – zu investieren. Zudem ist eine 
marktkonforme Rendite zu erzielen, die eine substanzielle Erfül-
lung des Stiftungszwecks ermöglicht. Das heisst insbesondere, 
dass die Stiftungsorgane das Vermögen sinnvoll anlegen müssen 
und es nicht brachliegen lassen dürfen. Schliesslich ist für eine 
stets genügende Liquidität zur Finanzierung der Tätigkeiten zu 
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sorgen. Im Hinblick auf die unvermeidlichen Volatilitäten und 
Schwankungen an den Börsen und Finanzmärkten sollten Wert-
schwankungsreserven gebildet werden. Sie erlauben es, auch bei 
schlechter Ertragslage bzw. negativer Börsenentwicklung den 
Zweck in genügendem Mass zu erfüllen. Insbesondere kann durch 
Bildung von Reserven vermieden werden, dass in schlechten Zei-
ten die Stiftungstätigkeiten stark reduziert oder im schlimmsten 
Fall sogar eingestellt werden müssen. Dadurch wird den Stiftun-
gen das oft von ihnen geforderte antizyklische Verhalten ermög-
licht. Fehlt den Stiftungsorganen die erforderliche fachliche Kom-
petenz im Bereich der Vermögensverwaltung, sind externe Fach-
leute beizuziehen. Diese sind sorgfältig auszuwählen, zu instruie-
ren und zu überwachen. Insbesondere haben die Stiftungsorgane 
zusammen mit den externen Fachleuten eine zur betreffenden 
Stiftung passende Anlagestrategie zu entwickeln. Reichen die Stif-
tungsmittel trotz guter Bewirtschaftung nicht für eine genügende 
Erfüllung des Zwecks, sind Massnahmen der Mittelbeschaffung 
(Fundraising) zu ergreifen. Zu denken ist etwa an Spendenaufrufe, 
aber auch an Gesuche an Gönner bzw. Förderer einschliesslich 
andere Stiftungen. Auf Fundraising angewiesene Stiftungen haben 
zahlenmässig erheblich zugenommen. Auch die Mittelbeschaffung 
bei anderen Stiftungen erhält eine immer grössere Bedeutung.

Auch der Staat ist gefordert als Garant optimaler Rahmenbedingungen 
für die Gemeinnützigkeit
Stiftungen sind freiwillige Akte der Freigebigkeit von Privaten ge-
genüber der Gesellschaft. Die Stifter ergreifen die Initiative und 
übernehmen Verantwortung für Mitmensch und Umwelt. Selbst-
verantwortung und Privatautonomie des Bürgers sind in einem 
demokratisch-freiheitlichen Staat wie der Schweiz unverzichtbare 
Pfeiler des gesellschaftlichen Lebens. Das Handeln von Stiftern 
und Stiftungen soll möglichst frei von staatlichen Eingriffen sein. 
Dies gilt auch für die staatliche Stiftungsaufsicht. Diese ist auf eine 
reine Rechtskontrolle beschränkt und darf nur bei Verstössen der 
Stiftung gegen staatliches Recht bzw. das stiftungsinterne Recht 
(Statuten, Reglemente) eingreifen. Hingegen ist der Staat als Ge-
setzgeber gefordert. Er hat dafür zu sorgen, dass die Stiftungen 
und natürlich auch die anderen gemeinnützigen Organisationen 
(vor allem die Vereine) bestmögliche rechtliche und steuerliche 
Rahmenbedingungen vorfinden. Nur so können sich die gemein-
nützigen Organisationen zum Wohl der Allgemeinheit optimal ent-
falten. Neben einem freiheitlichen Stiftungs- und Vereinsrecht sind 
namentlich die steuerrechtlichen Regeln von grundlegender Be-
deutung. Das uneigennützige Erfüllen von Zwecken im Interesse 
der Allgemeinheit duldet keine Besteuerung der Vermögen und 
Erträgnisse gemeinnütziger Organisationen. Vielmehr sind diese 
von den Kapital- und Ertragsteuern zu befreien. Ausserdem akzep-
tiert kein Stifter und Spender eine Besteuerung von Einkommens-
teilen, die er als Stiftungsvermögen bzw. Spenden gemeinnützigen 
Organisationen zugewendet hat. Erforderlich ist die Möglichkeit, 
solche Zuwendungen steuerlich abzusetzen (Spendenabzug). Stif-
tungsrechtlich ist die Schweiz gut aufgestellt. Sie verfügt über eine 
liberale Regelung, bei der sich bürokratische Belastungen (noch) in 
Grenzen halten. Allerdings hat der Gesetzgeber in den letzten Jah-
ren seine lange geübte Zurückhaltung beim Stiftungsrecht aufge-
geben und erlässt bzw. revidiert inzwischen öfter für Stiftungen 
relevante Gesetzesnormen. Zu postulieren ist, dass bei künftigen 
Erlassen bzw. Revisionen der freiheitliche Charakter des Stiftungs-
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rechts bewahrt bleibt. Anlass für eine umfassende Revision be-
steht in keiner Weise. Auch die steuerlichen Rahmenbedingungen 
sind grundsätzlich gut. Allerdings sind sie in einigen Punkten aus-
baufähig und  bedürftig. Dies gilt namentlich für den Spendenab-
zug, aber auch für die interkantonale und internationale Freizü-
gigkeit von Spenden. Zu bedenken ist auch, dass andere bedeuten-
de Stiftungsnationen nicht ruhen. So hat etwa Deutschland vor 
drei Jahren eine markante Verbesserung der steuerlichen Rah-
menbedingungen beschlossen. Der deutsche Gesetzgeber hat zu 
Recht erkannt, dass Stiftungen den gesellschaftlichen Kitt von 
morgen darstellen. Nicht nur Stiftungen selbst, sondern auch bes-
sere steuerliche Rahmenbedingungen für diese sind somit eine 
Investition in künftige Generationen.

Zum Schluss der Blick in die Kristallkugel
Mit 12 000 gemeinnützigen Stiftungen ist die Schweiz schon heute 
eine bedeutende Stiftungsnation. Die gesamten Stiftungsvermögen 
belaufen sich schätzungsweise auf mindestens 50 Milliarden Fran-
ken und die jährlichen Ausschüttungen auf ca. 1 Milliarde. Jähr-
lich entstehen mehrere hundert neue Stiftungen. Dieser Trend 
wird sich voraussichtlich fortsetzen. Vor allem wenn man bedenkt, 
dass in den nächsten Jahren ganz erhebliche Vermögenswerte ver-
erbt bzw. an nachkommende Generationen weitergegeben werden, 
darf von einer weiteren markanten Zunahme der Stiftungsdichte 
in unserem Land ausgegangen werden. Gesellschaftlich wie staats-
politisch ist es gewiss sinnvoll, vorhandene Vermögen zu einem 
angemessenen Teil der Gemeinnützigkeit zu widmen. Wichtig 
scheint auch, dass engagierte Bürgerinnen und Bürger schon zu 
Lebzeiten und nicht erst von Todes wegen Stiftungen errichten. 
Dadurch ist es ihnen möglich, noch während Jahren aktiv den 
Aufbau der Stiftung zu begleiten und mitzuprägen. Es darf daher 
angenommen werden, dass auch künftige Generationen in den Ge-
nuss von substanziellen Stiftungsleistungen gelangen. Allerdings 
wird man dabei sowohl die Stiftungen und deren Organe als auch 
den Gesetzgeber in die Pflicht nehmen müssen. Von den Stiftungen 
wird in Zukunft noch mehr eine aktive, wirksame und profilierte 
Erfüllung des Stiftungszwecks erwartet. Ebenso ist es sinnvoll, 
wenn Stiftungen vermehrt der Öffentlichkeit gegenüber ihre nut-
zenstiftende Tätigkeit darstellen. Vom Gesetzgeber ist zu verlan-
gen, dass er die liberalen stiftungsrechtlichen Rahmenbedingun-
gen erhält und die Stiftungen vor unnötiger Bürokratie bewahrt. 
Insbesondere muss das Stiftungsrecht auch weiterhin für neben- 
bzw. ehrenamtliche Stiftungsorgane handhabbar sein. Diesbezüg-
lich bestehen gewisse Bedenken. Es liegt an den Stiftungen, sich 
als Branche viel stärker zu organisieren und ihre Interessen ge-
genüber dem Gesetzgeber gemeinsam zu vertreten. Im Steuerrecht 
ist für eine angemessene Weiterentwicklung bzw. Verbesserung zu 
sorgen. Auch die Schweiz soll daraus eventuell resultierende Steu-
ermindereinnahmen als Investition in die Gesellschaft von morgen 
wahrnehmen. Insgesamt besteht die berechtigte Hoffnung, dass 
die Schweiz auch in zwanzig, dreissig Jahren eine wichtige Stif-
tungsnation sein und aufzeigen wird, dass Geld eben nicht nur für 
die Wirtschaft wichtig ist, sondern auch im gemeinnützigen Be-
reich ganz erheblichen gesellschaftlichen «Gewinn» abwirft.

Text: Dr. Christoph Degen
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Zunächst die Frage: Was ist gemeinnütziges Kapital? Lo-
kalisiert ist es einerseits in der Tiefe des Menschen, an-
derseits in den Sedimenten der Kultur. Das gemeinnützi-
ge Kapital ist die Summe von Werten, welche in der 
menschlichen Gemeinschaft, aber auch in der Personali-
tät des einzelnen Menschen lebendig sind, gelebt werden 
und als geistig-soziale Ressource für Denken, Fühlen 
und Handeln zur Verfügung stehen. Zentrale Werte die-
ses Kapitals sind Gemeinschaftssinn, Mitmenschlichkeit, 
Empathie, Hilfsbereitschaft, Sorgsamkeit, Respekt, Ge-
rechtigkeitsgefühl u. Ä. m. Das gemeinnützige Kapital ist 
also eine innere Kraft, eine geistige Ressource. Es ist Teil 
der Individualität von Personen, eine innere Haltung und 
Motivationsquelle. 

Ohne Zweifel gibt es heute dieses gemeinnützige Kapi-
tal, und ebenso ohne Zweifel gab es dies in irgendeiner 
Form immer in der Geschichte der Menschheit. Man 
kann sich selbst die Kleingruppe zur Zeit der Steinzeit 
nicht ohne dieses Kapital vorstellen, denn es ist die Vor-
aussetzung für das Zusammenleben, wahrscheinlich des 
Überlebens der Menschen überhaupt. «Nach den Unter-
suchungen des Anthropologen Stanley Ambrose von der 
Universität von Illinois in Urbana-Champaign war der 
Austausch von Geschenken die früheste Form der sozia-
len Absicherung. ‹Soziale Bindungen, die auf dem Aus-
tausch von Geschenken basierten, halfen den Menschen 
vermutlich in schweren Zeiten, was besonders in einer 
schwierigen oder unberechenbaren Umgebung von Be-
deutung war.› ‹Dies verschaffte den afrikanischen Völ-
kern einen Vorteil gegenüber den Neandertalern, die 
möglicherweise keine symbolische Geste zur Bezeugung 
sozialer Solidarität besassen›» (zit. nach B. A. Lietaer, 
Das Geld der Zukunft, München 1999, S. 303).

Man kann sogar annehmen, dass es im Blick auf dieses 
Kapital einen positiven Entwicklungsprozess in der 
Menschheitsgeschichte gibt. Im Prozess der Zivilisation 
lässt sich durchaus auch eine Vertiefung und Verfeine-
rung des gemeinnützigen Kapitals beobachten. Aller-
dings zeichnet sich dieser Zivilisationsprozess auch 
durch immer wiederkehrende Rückfälle in die Barbarei, 
durch temporäre Verschüttung und Unterdrückung des 
gemeinnützigen Kapitals aus. Trotzdem, es ist wohl eine 
condition humaine. Selbst die Feinde dieses Kapitals 
kommen nicht darum herum, sich damit auseinanderzu-
setzen. Beispielsweise ist es interessant zu sehen, dass 
es kaum ein Parteiprogramm, kaum eine Staatsform, 
kaum eine Diktatur gibt oder gegeben hat, welche für 
sich nicht soziale Ausrichtung und Gemeinnützigkeit re-
klamiert hat. Alle wollen immer sozial sein. Selbst der 
freie Markt, die «unsichtbare Hand» bei Adam Smith be-
zieht die Legitimität vom Anspruch auf positive Folgen 
für die menschliche Gemeinschaft. Das heisst, dass sich 
offenbar alle Menschen vor dem inneren Forum eines 
Anspruchs des gemeinnützigen Kapitals rechtfertigen 
müssen: die einen durch entsprechendes Handeln, die 
anderen durch heuchlerische Argumentation. 

Gemeinnütziges Kapital im Jahr 2050

«Das gemeinnützige Kapital ist 
also eine innere Kraft, eine 
geistige Ressource.»
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«Im Prozess der Zivilisation 
lässt sich durchaus auch eine 
Vertiefung und Verfeinerung 
des gemeinnützigen Kapitals 
beobachten.»
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Das alles sieht nach einer guten Prognose für das ge-
meinnützige Kapital aus. Dies auch unter Berücksichti-
gung des Umstands, dass es immer wieder, auch von 
prominenter Seite, laute Klagen über das Ende des Ge-
meinschaftssinnes gegeben hat. Ein Beispiel für solche 
wiederkehrende Klagen ist ein Zitat von Tönnies: «Wenn 
nach den furchtbaren Zerrüttungen, die das kapitalis-
tisch-gesellschaftliche Weltsystem erfahren hat, es nun-
mehr noch rücksichtsloser seine auflösenden Kräfte be-
tätigt; wenn diesen Erscheinungen gegenüber der Ruf 
nach ‹Gemeinschaft› lauter und lauter geworden ist, […] 
so wird dieser Ruf umso mehr Vertrauen erwerben dür-
fen» (Ferdinand Tönnies, Gemeinschaft und Gesell-
schaft, Darmstadt 1991, S. 175).

Es scheint also, dass wir auch im Jahr 2050 mit einem 
lebendigen Gemeinschaftssinn rechnen dürfen. 

Eine Frage muss allerdings noch genauer betrachtet 
werden, nämlich welches denn die Sozialisationsbedin-
gungen für das gemeinnützige Kapital sind und ob solche 
Bedingungen noch weiterhin in Geltung bleiben. Es gibt 
ein berühmtes Zitat des liberalen Ökonomen Wilhelm 
Röpke, das für diese Frage von Bedeutung ist: «Selbstdis-
ziplin, Gerechtigkeitssinn, Ehrlichkeit, Fairness, Ritter-
lichkeit, Masshalten, Gemeinsinn, Achtung vor der Men-
schenwürde des anderen, feste sittliche Normen – das 
alles sind Dinge, die die Menschen bereits mitbringen 
müssen, wenn sie auf den Markt gehen und sich im Wett-
bewerb miteinander messen. Sie sind die unentbehr-
lichen Stützen, die beide vor Entartung bewahren. Fami-
lie, Kirche, echte Gemeinschaften und Überlieferung 
müssen sie damit ausstatten. Die Menschen müssen auch 
unter Bedingungen aufwachsen, die solche moralischen 
Überzeugungen begünstigen, Bedingungen einer natür-
lichen, die Zusammenarbeit fördernden, die Überliefe-
rung achtenden und den einzelnen einbettenden Ord-
nung» (Wilhelm Röpke, Jenseits von Angebot und 
Nachfrage, Zürich 1958, S. 169 f.). 

Die Aussage Röpkes ist klar: Das menschliche Handeln, 
hier im Markt, aber wohl auch im Staat und im Zusam-
menleben überhaupt, verbraucht ethisches, gemein-
schaftliches und gemeinnütziges Kapital. Allerdings gibt 
es Quellen, welche dieses Kapital immer wieder auffül-
len. Die grosse Frage ist aber, ob unter den heutigen und 
zukünftigen Bedingungen die von Röpke genannten Ins-
titutionen (und andere) noch in der Lage sind, dieses Ka-
pital nachzuliefern. Sind nicht die genannten Institutio-
nen wie Kirche, Familie, dann auch Schule oder Nach-
barschaft in der Krise? Und wird sich deren Krise in der 
pluralistischen und globalisierten Welt nicht noch ver-
stärken? Geraten wir dann doch in einen Zustand, in 
dem zwar Gemeinsinn noch verbraucht wird, aber kei-
ner mehr nachwächst? Die Brisanz dieser Fragen wird 
erhöht, wenn man berücksichtigt, dass günstige Soziali-
sationsbedingungen für das gemeinnützige Kapital wohl 
am ehesten dort gegeben sind, wo Menschen sich ken-
nen, miteinander aufwachsen und wirtschaften, wo Ge-

«Es scheint also, dass wir 
auch im Jahr 2050 mit einem 
lebendigen Gemeinschaftssinn 
rechnen dürfen.» 
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meinschaft im gemeinsamen Leben entsteht, wo Men-
schen miteinander das gesellschaftliche und wirtschaft-
liche Leben gestalten. 

Die Globalisierung der Wirtschaft hat an dieser Stelle 
massive Veränderungen gebracht. Das Zentrum der 
Wirtschaft ist nicht mehr lokal oder regional, sondern 
international. Damit schwächt sich die intensive Verbin-
dung von menschlicher Gemeinschaft, menschlicher Ko-
operation und wirtschaftlichem Handeln ab. Am deut-
lichsten zeigt sich die Trennung von wirtschaftlichem 
Handeln und menschlichen Beziehungen beim Geld. Das 
Geld als Medium des Tausches war über Jahrtausende 
auch wichtiges Element der menschlichen Beziehungen. 
So ist es nicht verwunderlich, dass die Romantik mit ih-
rer Sehnsucht nach menschlicher Verbindung dem Geld 
eine hohe Bedeutung zumass. Nach Novalis muss selbst 
die Finanzwissenschaft poetisiert werden. Geld ist für 
ihn nicht einfach ein Gut, sondern die Kraft, mit den üb-
rigen Individuen in Verbindung zu treten.

Mit der engen Beziehung zwischen Geld und menschli-
chen Beziehungen ist es vorbei, seit sich im 20. Jahrhun-
dert das Geld von der physischen Realität abgekoppelt 
hat und zu einer unendlichen und virtuellen Grösse ge-
worden ist. Die jahrhundertealte Gesetzmässigkeit, dass 
Geld unmittelbar die Produktion fördert, wurde aufgege-
ben zu Gunsten einer Geldwirtschaft, in der das Geld 
Geld generiert. Dies ist eines der eindrücklichsten Bei-
spiele dafür, wie in der globalen Weltwirtschaft die 
menschliche Beziehung unter die Räder gerät. 

Die Frage lautet nun: Gibt es in der modernen globali-
sierten Welt Einflussfaktoren, welche bisherige positive 
Sozialisationsbedingungen für das gemeinnützige Kapi-
tal zerstören und auch keinen Ersatz dafür anbieten? 
Folgende Einflussfaktoren kommen dafür in Frage:

– �Der weitgehende Zerfall der traditionellen Familien-
form;

– �Identitätsprobleme im Migrationszeitalter;
– �die Individualisierung, unter anderem stark gefördert 

durch moderne Medien;
– �die immer stärkere Virtualisierung des Lebens, zum 

Beispiel über Computerspiele oder eben die Explosion 
der Geldmenge;

– �die Zerstörung lokaler Märkte mit ihren Beziehungs-
formen durch die Internationalisierung der Wirtschaft;

– �die wachsende Ökonomisierung von Lebensbereichen, 
zum Beispiel die professionelle Betreuung von Kindern 
und älteren Menschen.

Wäre mit diesem Bild die heutige Lage zureichend um-
schrieben, dann sähe es schlecht aus für die Zukunft des 
gemeinnützigen Kapitals. Nun gibt es aber starke Gegen-
bewegungen gegen die genannten Trends bzw. Einfluss-
faktoren. Solche Gegenbewegungen sind:

I m  B l i c k p u n k t  |  P o i n t  d e  m i r e

«Das Zentrum der Wirtschaft 
ist nicht mehr lokal oder regio-
nal, sondern international.»

«Die jahrhundertealte 
Gesetzmässigkeit, dass Geld 
unmittelbar die Produktion 
fördert, wurde aufgegeben zu 
Gunsten einer Geldwirtschaft, 
in der das Geld Geld 
generiert.»
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– �Die Wiederentdeckung der Bedeutung des Lokalen und 
Regionalen, im Zusammenhang mit der Ökologie, aber 
auch im Blick auf menschliche Beziehungen;

– �die Suche nach Überwindung der Virtualität, zum Bei-
spiel durch die Schaffung von lokalen oder regionalen 
Währungssystemen oder die Förderung von Mikrokre-
diten;

– �die Rückbesinnung auf die eigenen Traditionen und 
Lebensformen;

– �die Betonung neuer Formen der Demokratie, zum Bei-
spiel starke öffentliche Diskussion oder politisches En-
gagement im Nahbereich;

– �die stärkere Bedeutung personaler Beziehungen.

Der Blick auf diese Trends zeigt: Wie immer gab und gibt 
es die Gefährdung des gemeinnützigen Kapitals, aber 
auch die Gegenbewegungen dazu. Gerade in der heu-
tigen Zeit kann man die Stärke dieser Gegenbewegungen 
nicht übersehen. Dieser Befund führt zur These, dass es 
auch, wohl in den meisten Gesellschaften, im Jahr 2050 
ein lebendiges gemeinnütziges Kapital geben wird. Nicht 
voraussehbar ist zwar der dannzumalige Aggregatszu-
stand dieses Kapitals. Auch nicht, ob es dann wieder ei-
nen temporären, aber eben vorübergehenden Rückfall in 
die Barbarei gibt. Ein solcher Rückfall wäre denkbar, 
wenn es nicht gelingt, die Menschen im Zeitalter der 
weltweiten Wanderung jeweils in eine Kultur zu inte-
grieren. Aber wir bleiben dabei: Gemeinnützigkeit ist 
eine condition humaine.

Text: Prof. Hans Ruh

«Gemeinnützigkeit ist eine 
condition humaine.»

I m  B l i c k p u n k t  |  P o i n t  d e  m i r e
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Les politiciens et les intellectuels ont beau appeler le pays à se re-
centrer sur ce qui fait sa force, à se montrer positif, leurs paroles 
encourageantes ne réussissent pas à masquer le problème: la 
Suisse est dans une crise profonde. Plus rien n’est comme avant, ni 
l’admiration de l’étranger pour la solidité de notre république al-
pine, ni l’harmonie proverbiale entre gouvernement et gouvernés. 
Aujourd’hui, l’hostilité et la tendance à douter de soi dominent.  
« La Suisse est victime de sa propre histoire », affirme Irène Herr-
mann.

Une histoire que cette chercheuse genevoise née à Paris et au-
jourd’hui professeure boursière du FNS à l’Université de Fribourg 
considère d’un œil aussi vif qu’original. Au commencement de son 
travail de recherche sur l’avènement de la Suisse moderne – une 
histoire culturelle du politique, d’inspiration psychosociale – on 
trouve une grande question : d’où vient le caractère si pondéré de 
la culture politique qui nous a dominés jusqu’à la fin du XXe siècle, 
et qui nous distingue des nations voisines ? Au cours des cent cin-
quante dernières années, le peuple a ainsi voté à plusieurs reprises 
contre ses intérêts sur des sujets comme l’augmentation des impôts 
ou la diminution du temps de travail. L’historienne voit même dans 
ce comportement une « position masochiste ». Au niveau de l’exer-
cice du pouvoir, la Suisse s’est aussi, dans son passé récent, distin-
guée de l’étranger par sa retenue. La guerre civile qui a conduit à 
la fondation de l’Etat fédéral suisse (la guerre du Sonderbund de 
1847) a fait moins de cent morts.

D’où vient ce sens de la mesure ? D’après Irène Herrmann, le 
gouvernement a réussi – et réussissait jusqu’à récemment – à faire 
en sorte que le peuple intègre deux messages qui lui permettaient 
de s’identifier avec l’Etat : « D’abord, qu’il est dans son intérêt à 
venir de ne pas faire ce qui est dans son intérêt immédiat, explique 
l’historienne. Et deuxièmement, qu’il est dans son intérêt de veiller 
au bien- être de la communauté car celui-ci constitue la meilleure 
garantie pour son propre bien-être. »

Désir de sécurité
Comment les élites s’y sont-elles prises pour que la population in-
tègre ces messages ? « En faisant usage, évidemment, de la légis-
lation et de la violence, comme tous les gouvernements, relève la 
scientifique. Mais surtout en usant de la manipulation et d’une 
répression douce, faite d'arguments scientifiques et émotionnels. » 
Les élites ont tour à tour envoyé l’armée pendant la Grève générale 
de 1918 (un événement inhabituel dans l’histoire de la Suisse) et 
loué le souverain pour son intelligence et sa maturité, à l’occasion 
des 94 pour cent de oui à la votation de 1915 sur l’augmentation 
des impôts ou des 65 pour cent de non à l’initiative de 1958 pour 
la semaine de 44 heures.

« Les élites ont su jouer sur deux besoins des gouvernés : au dé-
but du XIXe siècle, ils ont essentiellement fait appel à leur désir de 
dignité né de l’oppression et de la frustration qui en avait résulté, 
et au XXe siècle, surtout à leur désir de sécurité alimenté par la 
peur de voir la guerre éclater puis leur niveau de vie baisser », affirme 
Irène Herrmann. Pour assurer l’unité fédérale, les élites politiques 

La culture politique suisse se distingue par sa pondération. La popula-
tion a intériorisé jusqu’au masochisme les positions de ceux qui la 
gouvernent. Du moins jusqu’à récemment.

Une nation de l’oppression douce

A k t u e l l  u n d  w i s s e n s w e r t  |  N o u v e l l e s  b r è v e s
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ont procédé à une instruction didactique des citoyens. Ce qui 
n’était pas simple : après tout, la Suisse moderne de 1848 dominée 
par les cantons-villes radicaux et protestants l’avait emporté contre 
les cantons catholiques de Suisse centrale. Les élites ont exploité la 
science, notamment l’histoire, pour que les cantons, puis les ci-
toyens et enfin les femmes se sentent parties intégrantes de la nou-
velle Suisse, au point même de se sentir responsables de son des-
tin. La stylisation héroïque de la saga de la fondation de la 
Confédération sise dans la Suisse primitive, le Grütli et le Premier 
Août (célébré pour la première fois en 1891) ont offert à la jeune 
nation divisée un cadre commun d’identification.

Pendant le XXe siècle, les élites au pouvoir ont davantage fait 
appel – de conserve avec la population – au registre des sentiments. 
La Suisse a été idéalisée comme une valeur en soi. Les élites ont 
dispensé éloges et menaces. « Si vous êtes si bons, c’est parce que 
vous êtes Suisses. Ce qui vous rend dignes de la liberté helvétique, 
si unique en son genre. Mais gardez-vous de ne pas agir dans notre 
intérêt, sans quoi, vous ne serez plus de bons Suisses », explique 
Irène Herrmann. Il n’était plus nécessaire d’argumenter sur ce 
qu’était un bon Suisse et pourquoi la Suisse était le meilleur pays 
du monde : c’était comme ça, tout simplement. Cette symbiose 
entre gouvernement et gouvernés a trouvé son apogée dans la  
« défense spirituelle du pays », un mouvement politico-culturel typi-
quement helvétique qui a marqué le pays de la fin des années 1930 
au début des années 1970.

Processus de démocratisation
Pourtant la Suisse n’a jamais dérapé dans le totalitarisme. Depuis 
le XIXe siècle, son histoire est même caractérisée par un important 
processus de démocratisation. Mais au XXe siècle, ce dernier a 
aussi été suivi de retours de balancier. « Peu à peu, les minorités 
qui en étaient exclues ont été intégrées dans le système politique, 
les catholiques, puis la gauche, puis les femmes, rappelle l’histo-
rienne. Mais chaque intégration a entraîné une discrimination 
d’autres minorités. » A l’intégration des catholiques (premier 
conseiller fédéral en 1891) a succédé l’exclusion de la gauche. L’in-
tégration de la gauche (introduction du scrutin à la proportionnelle 
au Conseil national en 1918) a été suivie de l’exclusion des femmes. 
A l’intégration des femmes (introduction du droit de vote au niveau 
fédéral pour les femmes en 1971) a succédé l’exclusion des étran-
gers. Ce processus permanent d’exclusion reflète, selon l’histo-
rienne, une attitude timorée. On préfère jeter le gâteau et s’en pri-
ver plutôt que de le partager avec quelqu’un. Avec l’effondrement 
de l’ordre mondial bipolaire vers 1990, un fossé s’est creusé entre 
le gouvernement et les gouvernés. Outre l’évolution de la situation 
internationale, deux tendances actuelles font que le message autre-
fois intériorisé (poursuivre l’intérêt commun à venir et non le sien) 
a perdu de son impact. Il y a d’abord le « présentisme »: aujourd’hui, 
on ne se préoccupe que de l’ici et du maintenant. Personne n’es-
quisse de vision politique étatique pour l’avenir. Et ensuite la  
« surdémocratisation ». Chacun estime que sa propre opinion est 
au moins aussi importante et a autant valeur de vérité que le savoir 
d’un spécialiste. Pour Irène Herrmann, le message qu’aujourd’hui 
chacun a intégré est le suivant : mon intérêt propre du moment et 
celui de ma famille sont l’intérêt de l’Etat.

Texte: Urs Hafner

Cet article est tiré du 

magazin « Horizons » du 

Fonds national suisse, 

Juin 2010.

A k t u e l l  u n d  w i s s e n s w e r t  |  N o u v e l l e s  b r è v e s
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Über das Haus für Pflege
Das Haus für Pflege Bern (HfP) hat im Herbst 2004 seinen Betrieb 
aufgenommen. Initiiert wurde es Jahre zuvor von engagierten Pfle-
gefachpersonen. 

Das Haus für Pflege Bern erfüllt eine Brückenfunktion zwischen 
Spital, Pflege zu Hause und Pflegeheim. Es nimmt Patientinnen und 
Patienten jeden Alters auf, die vorübergehend professionelle stati-
onäre Pflege benötigen. Ihre Situation ist meist unklar: Wie weit 
werden sie sich erholen? Wie viel Selbständigkeit können sie errei-
chen? Ist eine Rückkehr nach Hause möglich oder ist ein Pflege-
heimplatz zu suchen? Aufgenommen werden auch demenzkranke 
Menschen und palliative Patienten. 

Das Haus für Pflege Bern schliesst damit eine Lücke in der Ge-
sundheitsversorgung, ergänzt die bestehenden Angebote und ver-
netzt sie gleichzeitig. Es verhindert oder verringert Pflegebedürf-
tigkeit, da die Patienten dank der professionellen, rehabilitativen 
Pflege ihre Selbständigkeit deutlich und nachweisbar verbessern. 
Viele von ihnen können dadurch nach Hause zurückkehren oder 
haben bei Eintritt in ein Pflegeheim einen wesentlich geringeren 
Pflegebedarf. Dies bedeutet wesentlich mehr Selbständigkeit, Au-
tonomie und Lebensqualität für die Betroffenen, aber auch niedri-
gere Kosten. 

Demenzkranken Menschen wird ein schützender und stützender 
Rahmen geschaffen, der ihnen ermöglicht, die noch vorhandenen 
Fähigkeiten einzusetzen. Patientinnen und Patienten, die ihre letz-
te Lebensphase im Haus für Pflege Bern verbringen, dürfen zu-
sammen mit ihren Angehörigen auf Kompetenz, Professionalität, 
Respekt und menschliche Wärme zählen. 

Das Haus für Pflege Bern wird getragen durch eine private Stif-
tung, die nicht gewinnorientiert ist. Die Institution ist unabhängig 
und selbständig, erhält keine Subventionen und trägt das unter-
nehmerische Risiko selber. Die Inbetriebnahme erfolgte im Herbst 
2004, das Angebot wurde 2008 auf 38 Betten verdoppelt. Das Tie-
fenauspital vermietet dazu die nötigen Räumlichkeiten im Perso-
nalhaus. 

Die professionelle Pflege hat im Haus für Pflege Bern einen hohen 
Stellenwert. Die Sensibilität, welche Rahmenbedingungen für de-
ren Umsetzung geschaffen werden müssen, ist deshalb hoch.

Ziel des Projektes
Die Rahmenbedingungen, welche im Haus für Pflege Bern als 
wichtig erachtet werden, damit das Team aussergewöhnliche Bela-
stungssituationen bewältigen kann, wurden in der Studie von Do-
ris Klossner und Marie-Louse Jordi überprüft, auf ihre Wirksam-
keit hin getestet und allenfalls angepasst. Die Verantwortlichen 
der Studie stellten fest, dass aussergewöhnliche Belastungssituati-
onen von den Mitarbeitenden gemeinsam bewältigt werden müs-

Haus für Pflege Bern: Auszeichnung mit dem 
Berner Pflegepreis 2010

Die Leiterinnen des Hauses für Pflege in Bern, Doris Klossner und 
Marie-Louise Jordi, wurden für ihre Projektarbeit «Welche Rahmen-
bedingungen ermöglichen einem Team, aussergewöhnliche Belas-
tungssituationen zu bewältigen» mit dem Berner Pflegepreis 2010 
ausgezeichnet. Die SGG hat das Haus für Pflege vor allem in der Vor- 
und der Gründungsphase ideell und finanziell unterstützt. 

Marie-Louise Jordi (l.) und Doris Klossner 

(r.) wurden für ihre Projektarbeit mit dem 

Berner Pflegepreis 2010 ausgezeichnet.
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Laudatio

Wirkung: 

Mit dieser Arbeit beschreiben die Autorinnen einerseits die 

Funktion «Dasein-Helfen» in der Pflege (Benner 1994) sehr pra-

xisnah und machen auch den Zusammenhang zwischen Füh-

rungs- und Pflegeauffassung deutlich: Professionelles Helfen 

ist Pflegenden möglich, wenn sie vonseiten der Führung profes-

sionelle Hilfe in der Problemlösung der Pflegesituationen und 

der Bewältigung der aussergewöhnlichen Belastungen erhalten, 

wenn ihnen selbst professionell geholfen wird.

Beurteilung

Das Projekt entspricht den Kriterien der Stiftung in hohem Mas-

se, weil es differenziert aufzeigt, wie sich die Pflegequalität – 

und damit die Lebensqualität der Patienten – und das Arbeits-

klima gegenseitig bedingen. Es regt dadurch an, die Pflege- und 

Führungsauffassung im eigenen Betrieb zu überprüfen. Das Pro-

jekt macht die Wichtigkeit der Kernkompetenz «Dasein-Helfen» 

in der Pflege sichtbar und zeigt Wege auf, wie Motivation und 

Freude am Beruf erhalten und gefördert werden können: eine 

Aufgabe, die in den kommenden Jahren beim prognostizierten 

Mangel an qualifizierten Pflegekräften massiv an Bedeutung 

gewinnen muss.

sen und auch alle davon betroffen sind. Prioritär ging es um die 
Pflegteams, miteinbezogen wurden auch die Mitarbeitenden des 
Case-Managements, der Hotellerie und der Verwaltung.

Für ihre hervorragende Arbeit wurden Doris Klossner und Ma-
rie-Louise Jordi mit dem Berner Pflegepreis 2010 ausgezeichnet.

Inhalt der Studie
Teams im Pflegebereich stehen am Puls des Lebens. Sie werden mit 
mannigfachen Herausforderungen konfrontiert. Damit sie ihre Ar-
beit in einer hohen Qualität und mit für Angehörige und Patienten 
erlebter Zuwendung (Juchli/Käppeli) leisten können, müssen be-
stimmte Voraussetzungen gegeben sein. Die Sensibilität der Füh-
rung und entsprechende Rahmenbedingungen sind unabdingbar, 
damit Pflegende dabei gesund bleiben, aus ihrer Arbeit Energie 
schöpfen und die Freude an ihrem Beruf erhalten können.  

Die Führung muss Situationen (These 1) mit Empathie und Ver-
ständnis begegnen, die von Pflegenden als besonders belastend 
empfunden werden (u.a. Machtlosigkeit, Leiden nicht lindern zu 
können; durch pflegerische Handlungen weiteres Leiden zufügen 
müssen; Versehrtheit ansehen und ertragen müssen). Empathie 
und Verständnis wirken nur echt, wenn sich die Führenden betei-
ligen, sich selbst belastenden Situationen aussetzen und eigene 
Gefühle zulassen.

Die Belastbarkeit eines Teams (These 2 zur Teamkultur) zu er-
kennen, zu stärken und zu fördern benötigt Zeit und Raum. Sich 
der unterschiedlichen Ressourcen der Einzelnen bewusst zu sein 
und diese gezielt einzusetzen, ist Aufgabe der Führung. Die Team-
mitglieder gewinnen an Selbstvertrauen und sind bereit, in Zeiten 
ausserordentlicher Anforderungen über sich selbst hinauszuwach-
sen und sich als Teil eines Ganzen anzusehen. Sie müssen darauf 
vertrauen können, dass sie während dieser Zeit von der Führung 
wahrgenommen und begleitet werden. 

Der Rahmen, in dem ein Team arbeiten und sich bewegen kann 
(These 3) muss klar definiert sein. Im Haus für Pflege bilden die 
Leitsätze der Unternehmens- und Hauskultur die Grundlage für 
das ethische Denken und Handeln. Die Strukturen sind den Anfor-
derungen angepasst, d.h., genügend Personal mit entsprechender 
Qualifikation, genügend Zeit, Austausch, Wissens- und Erfah-
rungstransfers, und das erforderliche Material ist vorhanden oder 
kann besorgt werden. Die Prozesse sind definiert, gelten aber nicht 
als sakrosankt. Flexibilität und Kreativität sind erwünscht und 
Abläufe können dadurch rasch an sich verändernde Situationen 
angepasst werden.

Die Führungscrew hat klare Strategien, wie sie das Team an eine 
Aufgabe heranführt (Vorbereitung, Information), in der Aufgabe 
begleitet (Rückendeckung, Support, Anerkennung, Selbsteinsatz) 
und in der Situation für das Wohlbefinden ihrer Mitarbeitenden 
sorgt (Raum für Austausch, Gespräche und Reflexion, Handlungs-
spielraum).

Die Auszeichnung mit dem Berner Pflegepreis wird am 7. Dezem-
ber um 17.00 Uhr im Haus für Pflege gefeiert. 
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«Freiwilligkeit ist der Preis der Freiheit», zitierte Gisèle 
Girgis, Präsidentin des Stiftungsrates der Gottlieb-Dutt-
weiler-Stiftung, zur Begrüssung den Migros-Gründer. 
Wer eine freiheitliche Ordnung in Staat, Wirtschaft und 
Gesellschaft wolle, tue gut daran, sich persönlich für die-
se Freiheit einzusetzen und in der Zivilgesellschaft aktiv 
zu sein. Nationalratspräsidentin Pascale Bruderer Wyss 
spann diesen Gedanken weiter und unterstrich die Be-
deutung des Vereinswesens für die Freiwilligenarbeit. 
Für den Einbezug der jüngeren Generation sei es wich-
tig, für neue Formen der Freiwilligenarbeit offen zu blei-
ben und beispielsweise den gezielten Einsatz von Fach-
kräften zu fördern.

«Die Gemeinde, das Lokale, ist der Ort, wo ein wichti-
ger Teil zwischenmenschlicher Beziehungen passiert, 
freiwilliges Engagement umgesetzt wird und Innovation 
im Kleinen mit Ausstrahlung auf das Grosse stattfindet», 
führte Annemarie Huber-Hotz, Präsidentin der Schwei-
zerischen Gemeinnützigen Gesellschaft, aus und unter-
strich damit die Wahl des Tagungsthemas.

Arbeit in den Workshops
In sechs parallel geführten Workshops nutzten die rund 
150 Konferenzteilnehmer die Gelegenheit, Themen wie 
«Gemeinde mit Zukunft: Local Governance und Freiwil-
ligenmanagement» oder «Monetäre und nichtmonetäre 
Leistungen in der Freiwilligenarbeit» zu vertiefen, sich 
über neue Entwicklungen und Projekte in den drei Län-
dern zu informieren und miteinander ins Gespräch zu 
kommen. «Die Workshops sind sehr gut angekommen», 
freute sich Monika Blau, Projektverantwortliche der Ge-
nerationenplattform intergeneration.ch und Moderatorin 
des Workshops «Freiwilligenarbeit in der Integrations- 
und Inklusionsförderung». Vereinzelte Stimmen hätten 
sich jedoch mehr Zeit für den Austausch und die Diskus-
sion gewünscht: Nach den Referaten und der Beantwor-
tung der Fragen fiel die Zeit für die offene Diskussion 
bisweilen etwas knapp aus.

Zwischen den Workshops beleuchteten verschiedene 
Referenten das Tagungsthema aus der Perspektive der 
unterschiedlichen Länder. Markus Freitag und Isabelle 
Stadelmann-Steffen von der Universität Konstanz erläu-
terten in ihrem Beitrag die Bedeutung der Vereine für 
die Schweizer Gemeinden. Als Grundlage für ihre Aus-
führungen diente ihnen der kurz zuvor zum zweiten Mal 
erschienene «Freiwilligen-Monitor Schweiz», der auch 

Die Gemeinde im Fokus
Rund 150 Personen folgten der Einladung der Schweizeri-
schen Gemeinnützigen Gesellschaft (SGG), des Migros-Kul-
turprozents und weiterer deutscher und österreichischer 
Organisationen zur zweiten internationalen Vernetzungs-
konferenz für Freiwilligenarbeit am 25. und 26. Oktober im 
GDI Gottlieb Duttweiler Institute in Rüschlikon. Das dies-
jährige Konferenzthema «Fokus Gemeinde» wurde in einer 
Vielzahl von Studien und Projekten beleuchtet und enga-
giert diskutiert.

Die ersten Ankömmlinge 

verpflegen sich vor der 

Tagung mit Kaffee und 

Gipfeli.

Konzentriertes Zuhören 

der Teilnehmenden bei 

den Podiumsdiskussio-

nen und den Referaten.

Sechs parallel geführte 

Workshops sorgten da-

für, dass die Teilnehmen-

den sich vertieft mit den 

Themen auseinanderset-

zen konnten.
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Auskunft über Stabilität und Wandel der Freiwilligenar-
beit in der Schweiz gibt.

Salz und Sand
Unter den Titeln «Das Salz der kommunalen Demokratie: 
Freiwilligkeit in der Gemeinde» und «Die Zukunft der 
Freiwilligkeit: lokal und global» moderierten Heinz Al-
torfer (Migros-Kulturprozent) und Herbert Ammann 
(SGG) je ein fünfköpfiges Expertenpodium. Für die Podi-
umsteilnehmerin Sonja Kubisch, Leiterin der Generatio-
nenakademie des Migros-Kulturprozents, war klar, dass 
die Freiwilligenarbeit auch mal vom Salz zum Sand im 
Getriebe werden dürfe, da die Mitwirkung der Bürgerin-
nen und Bürger auch bei unbequemen Fragen Raum ha-
ben müsse.

Fazit und Ausblick nach Österreich
Nach zwei intensiven Tagen endete die zweite Grenzen-
Los!-Tagung mit der Übergabe des Stabs von Annema-
rie Huber-Hotz an Manfred Hellrigl vom Büro für Zu-
kunftsfragen Vorarlberg. Die trinationale Trägerschaft 
ist sich einig, dass der Austausch über Grenzen hinweg 
sinnvoll, bereichernd und inspirierend ist und weiterge-
führt werden soll. Eine Schärfung und Klärung der Be-
grifflichkeiten rund um die Freiwilligenarbeit im län-
dervergleichenden Kontext sei aber für den zukünftigen 
Erkenntnisgewinn über die Landesgrenzen hinaus 
wichtig und voranzutreiben.

Text: Natascha Wey

Die Tagungsreihe wird unter der Leitung der österreichi-
schen Träger am 21./22. November 2011 in Dornbirn (A) 
fortgesetzt. 
Informationen unter: www-grenzen-los.info

Annemarie Huber-Hotz 

übergibt den Stab für die 

nächste Grenzen-Los!-

Tagung in Dornbirn (A) 

an Manfred Hellrigl (M.) 

vom Büro für Zukunfts-

fragen Vorarlberg.
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«Die Anstrengungen haben sich gelohnt»

Die SGG setzt sich bereits seit länge-
rer Zeit für die wissenschaftliche Er-
forschung der Freiwilligenarbeit ein. 
In diesem Zusammenhang wurde 
die Tagung «Grenzen-Los!» von der 
SGG unterstützt. Was war das Ziel 
der Tagung?
Die SGG hat seit 2001, dem UNO-Jahr 
der Freiwilligen, eine ganze Reihe 
von Tagungen zu Fragen der Freiwil-
ligkeit mitorganisiert und mitgetra-
gen. Es war uns immer wichtig, dass 
diese Tagungen immer zumindest 
zwei Ziele zu erfüllen vermochten:
– �Sie wollten und wollen auch in Zu-

kunft eine Brücke zwischen Wis-
senschaft und Praxis bauen und 
haben den Anspruch, der Praxis 
wissenschaftliches Wissen in ver-
ständlicher Weise zur Verfügung 
zu stellen. 

– �Sie haben sich immer auch über 
unsere Grenzen hinaus orientiert, 
um so die Möglichkeit zu schaffen, 
auch von Fachleuten aus der Wis-
senschaft und der Praxis aus ande-
ren Ländern lernen zu können. 

Um diese Ziele noch besser zu errei-
chen, wurden die Tagungsbände der 
Tagungen jeweils in der Reihe Frei-
willigkeit des Seismo-Verlags veröf-
fentlicht.

Die Tagung «Grenzen-Los!» ist eine 
von insgesamt drei Tagungen, wel-
che von den drei deutschsprachigen 
Ländern Schweiz, Deutschland und 
Österreich institutionalisiert und ge-
meinsam durchgeführt werden. Die 
erste Tagung wurde von unseren 
deutschen Freunden im Februar 
2009 in Konstanz organisiert und 
durchgeführt, die dritte Tagung wird 
von unseren österreichischen Kolle-
gen im November 2011 in Dornbirn 
veranstaltet werden. Seitens der 
Schweiz sind die SGG und das Mig-
ros-Kulturprozent die Partner, sei-
tens von Deutschland und Österreich 
sind es staatliche Stellen des jeweili-
gen Landes bzw. der beiden Bundes-
länder Baden-Württemberg und Vor-
arlberg. 

Allein diese Trägerschaft macht 
die Ausnahmesituation der Schweiz 
deutlich. 

Die obigen beiden Zielsetzungen 
galten auch für die von uns Schwei-
zern gestaltete Tagung «Fokus Ge-
meinde» vom 25. und 26. Oktober 
2010 im Gottlieb-Duttweiler-Institut 
in Rüschlikon. 

Darüber hinaus war es den beiden 
Partnern aus der Schweiz – der SGG 
und dem Migros-Kulturprozent – 
wichtig, für einmal die Gemeinde als 
soziales und kulturelles Nahumfeld 
der Menschen und gleichzeitig 
kleinste staatliche Einheit ins Zent-
rum zu rücken. Dies auch im Wissen 
darum, dass ein überwiegender Teil 
der Freiwilligenarbeit sich in der Ge-
meinde bzw. in der Region realisiert. 
Sowohl die SGG wie auch das Mig-
ros-Kulturprozent haben je eine Stu-
die veranlasst, welche Aspekte des 
Zusammenwirkens der offiziellen 
Gemeinde mit den lokalen Organisa-
tionen der Zivilgesellschaft, vorab in 
den Gemeinden, beleuchtet.

Aus welchen Bereichen stammten 
die Tagungsteilnehmer/ innen?
Die Tagung wurde von einem Publi-
kum besucht, welches sich in den 
meisten Fällen beruflich oder ehren-
amtlich mit Fragen der Freiwilligkeit 
auseinandersetzt. So waren neben 
Wissenschaftlern/-innen, welche 
sich der neu etablierten Forschung 
um Freiwilligkeit widmen, auch 
Vertreter/-innen ehrenamtlicher 
Gremien von NPOs, Leute aus Stabs-
stellen von NPOs und Wirtschaft und 
Personen aus dem Management von 
Behörden und NPOs anwesend. 

Das Feld der Teilnehmenden ent-
sprach dem von uns angestrebten 
Mix.

Welche neuen Erkenntnisse konnten 
in Bezug auf die Freiwilligenarbeit 
in der Gemeinde generiert werden?
Eine schwierige Frage. Nach dem, 
was ich gehört habe, wurde in den 
einzelnen Workshops eine ganze 
Reihe von Möglichkeiten der Opti-
mierung, der besseren Sichtbarma-
chung von Freiwilligenarbeit und 
der Koordination besprochen. Deut-
lich wurde auch, dass Freiwilligen-
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arbeit innerhalb der Gemeinden oder 
von Talschaften alle Lebensbereiche 
der Menschen betrifft und nicht nur, 
wie noch zu oft vermutet wird, aus-
schliesslich den sozialen und den 
kirchlich-religiösen Bereich. Ich 
freue mich darüber, dass auch das 
Politische, der Sport und das kultu-
relle Engagement vermehrt wahrge-
nommen werden. 

Besonders interessant finde ich, 
dass gerade im Zusammenhang mit 
kleinen Räumen auch die Frage der 
Versorgung der Bevölkerung in Be-
zug auf  wichtige Lebensaspekte, pa-
rallell zu den Aufgaben der öffentli-
chen Hand, vermehrt ins Zentrum 
rückt. Stichwort dazu ist «Service 
public». Es wurde durchaus kritisch 
gefragt, was denn zwingend von der 
öffentlichen Hand geleistet werden 
soll und was gegebenenfalls auch 
privaten Veranstaltern wie Vereinen 
und nicht organisierten Initiativen 
von Bürgerinnen und Bürgern über-
lassen bleiben soll.

Weshalb ist der länderübergreifende 
Austausch sinnvoll?
Gerade für uns Schweizer ist das, 
was wir auf der Ebene der Gemeinde 
sehen, eine wohltuende und wichtige 
Erfahrung. Es ist wichtig, zu erken-
nen und zu verstehen, dass die Be-
dürfnisse der Menschen im Nahum-
feld andernorts, in diesem Fall in 
Deutschland und Österreich, grund-
sätzlich nicht so verschieden sind 
von den unsrigen, dass aber erhebli-
che strukturelle Differenzen beste-
hen, Stichworte dazu sind «Gemein-
deautonomie» und «Subsidiaritäts-
prinzip». Ich finde es faszinierend, 
welche zum Teil sehr kreativen Wege 
andernorts, wo die Voraussetzungen 
nicht in gleichem Masse gegeben 
sind wie hier, beschritten werden 
und werden müssen. 

Auf nationaler Ebene macht der 
Ländervergleich immer wieder deut-
lich, wie stark das Feld der Freiwil-
ligkeit strukturell, politisch und be-
grifflich geprägt wird. 

Allein die Tatsche, dass die Träger 
der Arbeitsgemeinschaft «Grenzen-

Los!» in Deutschland und Österreich 
staatliche Organe auf Bundes- oder 
Länderebene sind, während es sich 
bei uns in der Schweiz um die SGG 
und das Migros-Kulturprozent – zwei 
private Organisationen – handelt, 
verdeutlicht, wie unterschiedlich der 
Einfluss des Staates ist. 

Was nehmen Sie persönlich als Fazit 
der Tagung mit?
In Bezug auf die wissenschaftliche 
Ebene darf ich mit einer gewissen 
Zufriedenheit feststellen, dass sich 
unsere Anstrengungen in den letzten 
zehn Jahren gelohnt haben.
– �Im Hinblick auf die politische Ebe-

ne freue ich mich, dass wir dazu 
beigetragen haben – sei es hier in 
der Schweiz oder mit länderüber-
greifenden Tagungen auch andern-
orts –, dass Freiwilligkeit zum The-
ma wurde und dass die Politik das 
Thema heute differenzierter be-
handelt als noch vor wenigen Jah-
ren. 

– �Als Programmverantwortlicher ha-
be ich mich vor allem darüber ge-
freut, dass Humor, so wie ihn Flu-
rin Caviezel mit seinen kulturellen 
Potpourris  in die Tagung brachte, 
nicht nur gut akzeptiert, sondern 
auch als bereichernd empfunden 
wurde.

– �Schliesslich freue ich mich als Ge-
schäftsleiter der SGG, dass organi-
satorisch alles so wunderbar ge-
klappt hat, und danke dafür sehr 
herzlich meinen Partnern vom Mi-
gros-Kulturprozent, vorab Heinz 
Altorfer, sowie dem Team der Ge-
schäftsstelle der SGG um Christa 
Erb. 

Interview: Natascha Wey
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Freiwilligenporträt

In welchem Bereich sind Sie freiwil-
lig tätig? Welche Aufgaben umfasst 
Ihr Engagement?
Ich bin als Kreisleiter im Bereich 
Wanderwegsignalisation im Kanton 
Zürich tätig. Die Organisation «Zür-
cher Wanderwege» ist im Auftrag 
des Kantons für die Kontrolle und 
den Unterhalt der Wanderwegsigna-
lisation zuständig. Wir bringen alle 
gelben und weiss-rot-weissen Signa-
lisationen im Kanton Zürich an. Der 
Kanton Zürich ist in 33 Kreise aufge-
teilt, für die jeweils ein Kreisleiter 
oder eine Kreisleiterin verantwort-
lich ist. Jeder Kreis wird in Zusam-
menarbeit des Kreisleiters mit den 
jeweiligen Ortsmitarbeitern (pro Ge-
meinde ist zusätzlich ein Ortsmitar-
beiter für die Signalisation zustän-
dig) signalisiert. Insgesamt sind ca. 
220 Mitarbeiter für die Zürcher Wan-
derwege tätig.

Meine Aufgaben umfassen (immer 
in enger Zusammenarbeit mit den 
Ortsmitarbeitern) die Kontrolle und 
den Ersatz von Wegweisern und der 
Zwischenmarkierungen (Rhomben). 
Zudem versuchen wir, die Qualität 
des bestehenden Wanderwegnetzes 
laufend zu verbessern. Verbesserung 
der Qualität des Wanderwegnetzes 
bedeutet für uns mehr Naturbelag 
und mehr Sicherheit. Daher suchen 
wir immer auch nach Möglichkeiten, 
Hartbelagsstrecken oder gefährliche 
Situationen zu eliminieren. Sehr sel-
ten signalisieren wir neue Wander-
wege.

Weshalb engagieren Sie sich in die-
sem Bereich?
Es ist eine sinnvolle Tätigkeit. Wir 
stellen eine Infrastruktur bereit, die 
genutzt werden kann und auch rege 
genutzt wird. Jeder Mensch kann 
sich allein, mit der Familie oder in 
Gruppen sportlich betätigen und sich 
in der Natur bewegen und erholen, 
ohne viel Geld auszugeben. Zudem 
können auf den Wanderwegen die 
Schönheiten des Kantons Zürich ide-
al erkundet werden.

Was macht Ihnen Freude und Spass 
bei diesem Engagement? Gibt es 
«Aufsteller»?
Die Arbeit in der Natur und die Be-
gegnungen mit den Mitarbeitern und 
den Wanderern und Wanderinnen 
machen sehr viel Spass. Zudem ist 
die Zusammenarbeit mit den Vertre-
tern des Kantons, die jeweils für den 
Wegunterhalt zuständig sind, äus-
serst angenehm und erfreulich. Auf-
steller gibt es sozusagen bei jedem 
Arbeitseinsatz: Viele Personen er-
freuen sich an der guten Signalisati-
on der Wanderwege in der Schweiz 
und im Kanton Zürich und teilen uns 
das jeweils auch mit.

Gibt es auch Dinge, die negativ sind, 
die Sie stören, enttäuschen oder 
traurig machen?
Es gibt anscheinend immer wieder 
Menschen, denen es Freude bereitet, 
Wanderwegsignalisationen zu be-
schädigen oder zu entfernen. Obwohl 
es sich, verglichen mit dem ganzen 
Signalisationsvolumen, nur um mar-
ginale Ereignisse handelt, sind sie 
doch jeweils ärgerlich.
Durch die zunehmende Verstädte-
rung scheint auch das Bedürfnis, 
Wege mit Hartbelag zu versehen, zu 
steigen. Dies ist eine Entwicklung, 
die für die Wanderwege nicht erfreu-
lich ist.

Können Sie uns ein Erlebnis schil-
dern, das Sie im Rahmen Ihres frei-
willigen/gemeinnützigen  Engage-
ments gemacht haben und das Ihnen 
besonders viel bedeutet hat? 
Wir konnten im letzten Jahr einen 
neuen Weg signalisieren. Dies kommt 
sehr selten vor, da im Kanton Zürich 
bereits ein recht dichtes Wander-
wegnetz signalisiert ist. Neben der 
immer wieder herrlichen Aussicht 
zwischen Rüti und dem Bachtel führt 
die neue Route zwischen Ober-
dürnten und dem Hasenstrick über 
einen Wiesenweg, eine zunehmend 
rare Möglichkeit, auf Wanderwegen 
im Kanton Zürich zu wandern.

Stefan Jucker-Joos ist Kreisleiter Oberland 

Süd bei den Zürcher Wanderwegen.
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Powerpoint-Präsentation:

Diese Präsentation unterstützt die Träger und 

Partner des Freiwilligenjahrs 2011 bei eigenen 

Anlässen im Jahr 2011 und kann nach den Be-

dürfnissen der einzelnen Träger und Partner ad-

aptiert werden. 

Newsletter

Monatlich können alle Neuigkeiten rund um das 

Freiwilligenjahr 2011 per Email angefordert wer-

den. Die Anmeldung erfolgt auf der Website 

(oben links auf «Newsletter» klicken und Anga-

ben eingeben).

Themenblätter/Factsheets 

Zu 5 Themenblöcken sind Themenblätter verfüg-

bar, die mit konkreten Ideen bei der Medien- und 

Öffentlichkeitsarbeit helfen sollen. Sie stehen 

auf der Website zum Download bereit.

Die Themenblöcke befassen sich mit folgenden 

Themen:

1. Informativ

2. Kritisch

3. Repräsentativ

4. Innovativ

5. Wissenswert

Textvorlagen zum Download

Um das Erstellen von Medienmitteilungen zu er-

leichtern, gibt es ebenfalls auf der Website pfan-

nenfertige Textbausteine im Word-Format zum 

Download, die nach Belieben geändert, gekürzt 

oder ergänzt werden können.

Website

Die Website www.freiwilligenjahr2011.ch dient 

als nationaler Drehpunkt. Sie ist auf Deutsch, 

Französisch und Italienisch verfügbar.

Neben nationalen und regionalen Kontakten fin-

den Sie folgende interessanten Tools auf der 

Website: 

– �Interaktiver Anlasskalender: Im Menu Agenda 

kann jede/r «seinen» Anlass auf der Website 

erfassen. Damit hat jede/r Besucher/in einen 

Überblick, was in der ganzen Schweiz während 

dem Freiwilligenjahr 2011 abläuft.

– �Downloadbereich: Hier finden Sie neben dem 

offiziellen Signet-Stempel «engagiert.freiwillig» 

auch zahlreiche nützliche Dokumente, die wei-

ter unten vorgestellt sind.

– �Anmelde- und Bestellformulare für diverse An-

lässe und Aktionen auf nationaler Ebene.

Das forum.freiwilligenarbeit.ch verfolgt im Freiwilligenjahr 2011 
das Ziel, die gesellschaftliche Bedeutung der Freiwilligenarbeit 
sichtbar zu machen und die Anerkennung des freiwilligen Engage-
ments zu verbessern. Es soll der Öffentlichkeit bewusst gemacht 
werden, dass in einer sich rasch wandelnden Gesellschaft auch 
eine Wertediskussion stattfinden muss, dass eine Gesellschaft sich 
nicht entsolidarisieren darf und kein Selbstbedienungsladen ist, 
sondern vom Engagement freier Bürger lebt und bereichert wird. 

Das Leitmotiv lautet «engagiert.freiwillig». Mit dem Leitmotiv 
wird das Engagement als zentraler Wert für die Gesellschaft in den 
Vordergrund gestellt. In Kombination mit der Freiwilligkeit defi-
niert es den gesellschaftlichen Nutzen. Die Öffentlichkeitsarbeit, 
und damit die Sensibilisierung der Bevölkerung für das Thema 
wird einen Hauptteil der Aktivitäten im Freiwilligenjahr 2011 aus-
machen.

Die Homepage www.freiwilligenjahr2011.ch steht im Kern dieser 
Aktivitäten. Sie ist Informationsplattform für das Europäische 
Freiwilligenjahr 2011. Neben der Veranstaltungsagenda, finden 
sich Informationen über weitere Aktivitäten in der Schweiz anläss-
lich des Europäischen Freiwilligenjahres, Aktuelles, Hintergründe 
und Wissenswertes zur Freiwilligenarbeit sowie Informationen 
über Trägerschaft, Patronatskomitee und Projektorganisation.

Die Schweizerische Gemeinnützige Gesellschaft gehört zur Trä-
gerschaft des Europäischen Freiwilligenjahrs 2011 und hat das 
Projekt mit 40 000 Franken unterstützt. 

Auf der Website www.freiwilligenjahr2011.ch kann das Logo 

«engagiert.freiwillig» gratis heruntergeladen werden. 

Europäisches Freiwilligenjahr 2011 in der Schweiz

Die Europäische Union hat das Jahr 2011 zum «Europäischen Jahr der 
Freiwilligentätigkeit» ausgerufen. Die schweizerische Trägerschaft 
hat das forum freiwilligenarbeit.ch beauftragt, das Aktionsjahr 2011 in 
der Schweiz als nationale Drehscheibe, Koordinations- und Aus-
kunftsstelle sowie zentraler Ansprechpartner zu leiten. Die SGG hat 
das «Europäische Jahr der Freiwilligentätigkeit» mit 40 000 Franken 
unterstützt. 
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Lernen nicht für, sondern durch das 
Engagement: Freiwilligeneinsätze 
und die Kompetenzen, die insbeson-
dere junge Engagierte dabei erwer-
ben, sind in den letzten Jahren ver-
mehrt ins Blickfeld der Öffentlichkeit 
gerückt. Zunehmend wird nonformal 
und informell Erlerntes auch zertifi-
ziert und damit als Ergänzung zur 
formalen Bildung anerkannt. Auch 
in der Forschung finden freiwilliges 
Engagement und nichtformelles Ler-
nen von verschiedenen Disziplinen 
vermehrt Beachtung. 

Die Konferenz «Engagement be-
wegt!» soll dazu dienen, praktisch 
Tätige sowie Forschende aus dem 
Bereich des freiwilligen Engage-
ments und des nonformalen sowie 
des informellen Lernens jugendli-
cher und junger Erwachsener zu-
sammenzubringen und Erkenntnis-
austausch und Diskussion zu ermög-
lichen. Das Programm der Konferenz 
umfasst Vorträge von internationa-
len Gästen, und es können erste Er-
gebnisse der wissenschaftlichen Ar-
beit der Trägerschaft diskutiert wer-
den.

Zielguppe
 – �Forschende und Dozierende aus 

den Bereichen Erziehungswissen-
schaften, Psychologie und Soziolo-
gie sowie angrenzenden Wissen-
schaften

 – �Fachpersonen aus Sozialer Arbeit, 
Kinder- und Jugendförderung, 
Schulentwicklung, Engagement-
förderung, Stiftungen oder Verei-
nen und Verbänden

 – �Politiker/-innen und Behördenmit-
glieder aus den Bereichen Bildung, 
Soziales, Sport, Integration

Weitere Informationen
www.engagement-bewegt.ch

Seit Jahren steigt der Pro-Kopf-Ver-
brauch von Gütern und Energie in 
der Schweiz sowie in praktisch allen 
Industrieländern. Mindestens men-
genmässig scheint die Konsumge-
sellschaft kaum Grenzen zu kennen.

Entscheidend für Natur und Um-
welt ist die Frage, wie und wo Kon-
sumgüter produziert werden; wie sie 
transportiert, verarbeitet, verpackt, 
vermarktet, genutzt und auch ent-
sorgt werden. Ob Konsumierende 
letztlich in der Lage sind, bewusst 
Entscheidungen zugunsten der Na-
tur zu fällen, ist zunehmend von glo-
baler Bedeutung.

Dank der Teilnahme von hochka-
rätigen Referenten, führenden Fach-
leuten und gewichtigen Entschei-
dungsträgern werden am Naturkon-
gress 2011 innovative Lösungsansät-
ze aufgezeigt und konkretisiert.

Der zum sechsten Mal stattfinden-
de Kongress ist die führende Platt-
form für Entscheidungsträger/-innen 
sowie Fachpersonen, welche sich für 
eine nachhaltige Nutzung der Natur 
engagieren. Im Hintergrund steht ei-
ne breite Trägerschaft aus 24 Nicht-
regierungsorganisationen, Behörden 
und wissenschaftlichen Organisatio-
nen.

Die Teilnehmenden können aus ei-
nem einmalig breiten Angebot von 
48 Workshops mit über 200 aner-
kannten Fachexperten/-innen als 
Referenten/-innen auswählen.

Nebst hochkarätigen Keynotes vor 
und nach den Workshops wird im 
Plenum eine kontroverse Debatte mit 
dem Titel «Umweltbewusster Kon-
sum als Feigenblatt?» stattfinden.

Weitere Informationen
www.natur.ch/kongress

In der Innerschweiz, wo der bekann-
te Schweizer Ex-Bobfahrer Martin 
Annen herkommt und im Januar je-
weils das spektakuläre Horämänel-
Rennen mit hölzernen Heuschlitten 
bestritten wird, ist das Thema 
Schlitte(l)n im Winter sehr präsent. 
Im Profisport wie auch auf vergnüg-
lichen Rodelpartien in der Freizeit.

Die Ausstellung zeigt historische 
Figuren-Schlitten in poetisch-anrüh-
renden Tiergestalten, einfache «Füd-
litrucke» und schnelle Rodelschlitten 
in märchenhafter Winterlandschaft. 
Da finden sich Schlittentypen aus 
verschiedenen Bereichen: der Luxus-
schlitten, der mit Pferdegespann zu 
Repräsentationszwecken ausgefah-
ren wird, neben einem Hörnerschlit-
ten, der als Transportmittel dient. 
Eine Reihe unterschiedlichster  For-
men von schnellen «Rutschern» steht 
für den Bereich der Freizeitkultur.

Ausgewählte Filme nehmen die 
Besucher mit auf rasante oder nost-
algische Schlittenfahrten, und im 
Bobsimulator von Beat Hefti lässt 
sich im Museum die pfeilschnelle 
Fahrt eines Bobs erleben.

Weitere Informationen
www.forumschwyz.ch

«Engagement bewegt!» 6. Naturkongress 2011 Schweizerisches 
Nationalmuseum

Informelles Lernen junger Freiwilliger
Conference Center, Hallenstadion 
Zürich, 25. März 2011

Natur und Konsum
Kongresszentrum der Messe Basel
11. Februar 2011

Schnelle Schlitten
Forum Schweizer Geschichte Schwyz
13. November 2010 – 13. März 2011

V e r a n s t a l t u n g e n ,  K u r s e  |  M a n i f e s t a t i o n s ,  c o u r s
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Von Gewalt in Paarbeziehungen – 
häuslicher Gewalt – sind immer auch 
die Kinder betroffen. Es muss davon 
ausgegangen werden, dass zwischen 
10 und 30 Prozent der Kinder im Ver-
laufe ihrer Kindheit solche Gewalt-
handlungen miterleben müssen. Dies 
kann zu Entwicklungsstörungen und 
Beeinträchtigungen der psychischen 
Gesundheit führen. Das Miterleben 
von häuslicher Gewalt muss als Kin-
deswohlgefährdung betrachtet wer-
den. 

Für Professionelle sozialer Institu-
tionen, die mit betroffenen Familien 
in Kontakt kommen, ist deshalb 
nicht nur die Sensibilisierung auf die 
Situation der Kinder wichtig, sie 
müssen auch über Handlungskompe-
tenzen im Umgang mit den verschie-
denen betroffenen Familienmitglie-
dern verfügen.

In einem ersten Schwerpunkt sol-
len Grundlagen zu häuslicher Gewalt 
und deren Auswirkungen auf die 
mitbetroffenen Kinder vermittelt 
werden. Danach wird der berateri-
sche Kontext fokussiert. Es sollen 
Kompetenzen erworben werden, 
welche im Kontakt mit den betroffe-
nen Familienmitgliedern (Eltern und 
Kinder) benötigt werden. Die Wich-
tigkeit, die Funktionsweise und die 
Grenzen der interinstitutionellen Zu-
sammenarbeit werden aufgezeigt; 
dabei wird die Situation der Kantone 
Bern, St. Gallen und Zürich ausge-
leuchtet.

Zielgruppe
Professionelle aus der Sozialen Ar-
beit sowie Fachleute aus verwandten 
Disziplinen, die in ihrem beruflichen 
Umfeld direkt oder indirekt mit Kin-
dern als Mitbetroffenen von häusli-
cher Gewalt Kontakt haben. 

Weitere Informationen
marusca.merenda@fhnw.ch

Alle reden vom Wetter – doch rund 
um die Diskussionen zum Klima-
wandel verunsichern Wetterkaprio-
len die Menschen: Ist der angekün-
digte schwere Sturm bereits ein 
Zeichen für den Klimawandel oder 
nur eine Laune der Natur? Wie Wet-
ter und Klima funktionieren, wie sie 
unser Leben beeinflussen und wel-
che Auswirkungen der Mensch auf 
das Klima hat, zeigt die Ausstellung 
«2 Grad – Das Wetter, der Mensch 
und sein Klima» in Basel.

«2 Grad» ist eine der grössten und 
erfolgreichsten Ausstellungen zu 
Wetter und Klima. 

Die Ausstellung wirft einen viel-
schichtigen und überraschenden 
Blick auf die faszinierenden Themen 
Wetter und Klima. Wie kommt das 
Wetter zustande? Wie funktioniert 
das Klima? Die Besucherinnen und 
Besucher gewinnen auch Einblicke 
in die Fragestellungen der histori-
schen und aktuellen Klimaforschung.

Die Ausstellung besteht aus vier 
Teilen, die eine Fläche von insgesamt 
1500 Quadratmetern umfassen. Zu 
sehen sind neben über 200 Expona-
ten aus aller Welt auch Filme und 
interaktive Elemente, etwa eine La-
serprojektion, mit der die Besucher 
zu «Wettermachern» werden.

Die Schweizer Ausstellung wurde 
von den Experten des Nationalen 
Forschungsschwerpunktes Klima 
(NFS Klima) wissenschaftlich beglei-
tet.

Weitere Informationen
www.2grad.ch

L'administration et la politique pu-
blique agissent dans un contexte so-
cial en constante mutation. Les 
structures démographiques évo-
luent, la composition ethnique de la 
population change, des institutions 
sociales telles que la famille ou le 
mariage perdent de l’importance. 
Tous ces développements présup-
posent des ajustements réguliers de 
la part des administrations pu-
bliques, qui, pour ce faire, ont besoin 
de connaissances précises et en 
temps réel de l’évolution sociale. 
Dans ce cours seront examinés les 
aspects du changement social qui 
sont plus directement liés à l'action 
de l'état, tels que le vieillissement 
démographique, les migrations et la 
gestion d'une société multiculturelle, 
l'égalité homme-femme ou la trans-
formation des structures familiales 
et du monde du travail. Ces aspects 
seront abordés dans un premier 
temps d’un point de vue théorique et 
à travers des exemples concrets de 
dispositifs d’intervention.

Au plan méthodologique le cours 
permettra aux participants de se fa-
miliariser avec l’analyse prospec-
tive. Ils réaliseront un travail com-
portant la construction de scénarii 
dans un thème de leur choix.

Weitere Informationen
www.idheap.ch/prospective

FHNW 2 Grad IDHEAP

Kinder als Mitbetroffene von häus-
licher Gewalt
Hochschule für Soziale Arbeit, Olten
25.–27. Januar 2011

Das Wetter, der Mensch und sein Klima
Kunstfreilager Dreispitz, Basel
21. August 2010 – 20. Februar 2011 

Enjeux de société et prospective
IDHEAP, Lausanne
10 lundis, du 10 janvier au 28 mars 2011

V e r a n s t a l t u n g e n ,  K u r s e  |  M a n i f e s t a t i o n s ,  c o u r s
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Annemarie Huber-

Hotz ist Präsidentin 

der Schweizerischen 

Gemeinnützigen 

Gesellschaft.

Die SGG blickt auf ein bewegendes und be-
wegtes Jubiläumsjahr zurück. Bewegend wa-
ren die vielen Begegnungen zwischen Men-
schen, die sich für die Gemeinnützigkeit 
interessieren und engagieren. Sie haben dazu 
beigetragen, die gemeinnützige Familie zu 
stärken sowie die Bedeutung der Gemeinnüt-
zigkeit für die Gesellschaft aufzuzeigen und 
ihr Potenzial auszuloten.

Bewegend waren die schönen und fröhlichen 
Momente des gesellschaftlichen Zusammen-
seins. Sie haben eindrücklich gezeigt, dass das 
gemeinnützige und freiwillige Engagement 
auch einen persönlichen Gewinn bringt, einen 
Gewinn in Form von Freundschaft und der Ge-
wissheit, mit Gleichgesinnten etwas bewirken 
zu können. 

Bewegt war das Jubiläumsjahr zuerst ein-
mal durch die verschiedenen Aktivitäten, mit 
denen die SGG das 200-jährige Bestehen feier-
te. Sie reichten von der Herausgabe einer Son-
dermarke durch die Post und der gewichtigen 
Festschrift «Freiwillig verpflichtet» über die 
feierliche Gesellschaftsversammlung und die 
Jubiläumsfeier in Zürich sowie die 1.-August-
Feier auf dem Rütli bis zur Tagung «Grenzen-
Los!» zum Thema des freiwilligen Engage-
ments in der Schweiz, in Deutschland und 
Österreich. Diese Aktivitäten und ihre Vorbe-
reitung haben den Vorstand, die Kommissio-
nen und die Geschäftsstelle auf Trab gehalten, 
nicht nur im Jubiläumsjahr, sondern auch die 
Jahre zuvor. Allen «Bewegern» möchte ich 
auch an dieser Stelle für das grosse und erfolg-
reiche Engagement ganz herzlich danken.

Bewegt hat das Jubiläumsjahr vor allem die 
Auseinandersetzung mit der Vergangenheit 
und der Zukunft der SGG. Der Blick zurück in 
die Geschichte der SGG und der Gemeinnützig-
keit in der Schweiz seit 1800 hat uns eindrück-
lich in Erinnerung gerufen, dass es das ge-
meinnützige und freiwillige Engagement als 
Ergänzung zur staatlichen Gemeinnützigkeit 
auch weiterhin braucht. In jeder Gesellschaft, 
auch in der reichen Schweiz, gibt es immer 
wieder Menschen, die an den Rändern leben 
und Unterstützung brauchen. Die private Ge-
meinnützigkeit ist dazu da, die Lücken im sozi-
alen Netz auszufüllen mit innovativen und un-
kompl iz ier ten Massnahmen, d ie von 
engagierten Mitmenschen viel gezielter und 
schneller umgesetzt werden können als durch 
die staatlichen Entscheidungsmechanismen. 

Die Blick zurück hat uns aber auch gezeigt, 
dass sich die Träger der privaten Gemeinnüt-

zigkeit und des freiwilligen Engagements in 
den letzten Jahrzehnten wesentlich verändert 
haben. Die Globalisierung der Wirtschaft, die 
Freizeitgesellschaft, die Atomisierung der Fa-
milie, die Berufstätigkeit der Frauen und die 
neuen Technologien zwingen uns dazu, nach 
neuen Potenzialen für gemeinnütziges Engage-
ment zu suchen und neue Formen dafür zu fin-
den. Damit hat sich die SGG in den letzten Jah-
ren intensiv befasst und verschiedene Ideen 
für ihr zukünftiges Engagement entwickelt, die 
in den kommenden Jahren präzisiert und um-
gesetzt werden sollen. Auf diese faszinierende 
Aufgabe freuen sich die gut gerüsteten Gremi-
en und die Geschäftsstelle.  

Bei der Umsetzung dieser Ideen spielen Netz-
werke eine grosse Rolle. Die SGG ist überzeugt, 
dass es in Zukunft noch vermehrt nötig sein 
wird, an die gesellschaftliche Verpflichtung 
der Wirtschaft und der Wohlhabenden zu ap-
pellieren und die gemeinnützigen Kräfte zu 
bündeln. Die SGG-Projekte «Seitenwechsel» 
und «Job Caddie» bestärken uns in dieser An-
sicht. Nicht nur die kleinen und mittleren, son-
dern auch die weltweit tätigen Schweizer Un-
ternehmen sollen sich für die schweizerische 
Zivilgesellschaft vermehrt engagieren und ihr 
finanzielles und personelles Potenzial zur Ver-
fügung stellen. Der SGG schwebt vor, dass sich 
die Wirtschaft mit den zivilgesellschaftlichen 
Organisationen, die über das nötige Know-how 
in der Umsetzung von gemeinnützigen Ideen 
und Projekten verfügen, zusammentun sollte.  
So könnten neue, innovative Netzwerke entste-
hen, welche nicht nur zur Förderung und zum 
Wohl der Zivilgesellschaft beitragen könnten. 
Auch die Beteiligten könnten daraus einen Ge-
winn ziehen, einen Gewinn in Form von Inno-
vationsförderung, Anerkennung, Sinnstiftung 
und sozialer Kompetenz. In einer solchen Ver-
netzung liegt auch die Zukunft der SGG!

Und übrigens: Mit einem Blick zurück in die Zukunft


